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In unserer letzten Nummer sprachen wir über die drei
Hamburger Convoisdiiffe „Wappen von Hamburg". Audi
die „Leopoldus Primus" haben wir erwähnt, und die
bunte Titelfigur, die unsere heutige Ausgabe schmückt,
s te l l t den Kaiser Leopold I . hödis tpersönl id i dar, wie er
in Holz geschnitzt und schön bunt bemalt uns bis zum
heutigen Tag erhalten geblieben ist. Diese Figur zierte
einst das Heck jenes Convoisdii ffes, wie es auf unserem
T i t e l b l a t t n a c h e i n e m a l t e n S t i c h u n t e n r e c ä i t s i n d e r E c k e

zu sehen ist. Die beiden auf dem Umschlag abgebildeten
Schiffe sind nämlich die „Wappen von Hamburg I" und
die „Leopoldus Primus", und zwar handelt es sich hier
um einen Original-Kupferstich des Hamburger Malers
J o c h e n W i c h m a n n a u s d e m J a h r e 1 6 7 5 . D i e s e s i n t e r e s s a n t e

Blatt hat uns das Museum für Hamburgische Geschichte
freundlicherweise zu reproduzieren gestattet, und der
liebenswürdige Holzkaiser, der dem Verfasser für eine
Tempera-Skizze geduldig Modell gestanden hat, ist eben¬
f a l l s i n d i e s e m M u s e u m z u fi n d e n . E s l o h n t s i c h , i h n

einmal genau anzusehen, wie auch andere aus jener Zeit
erhal tenen Figuren, wie etwa „Der Admiral" . Diese Figu¬
ren sind von solcher Unmit telbarkei t des Ausdrucks, daß
man sie stundenlang ansehen kann. Ruft man sich dann
ins Bewuß tse in , daß s i e w i r k l i ch s t umme Zeugen s i nd
aus e ine r Ze i t , d i e f as t d re i Jah rhunde r te zu rück l i eg t ,
möchte man sie immer auffordern, einmal den Mund auf¬
z u t u n u n d v o n „ d a m a l s " z u e r z ä h l e n .

Darauf müssen wir ja nun le ider verz ichten. Dre ihundert
Jahre nach uns wi rd man es le ichter haben. Dann wird
man gewiß noch etliche Tonbänder von heute besitzen,
und in den Museen wird man Bi lder der Größen unserer
Zeit aufgestellt haben und mittels eines .Groschen¬
automaten wird man sie dann sprechen lassen können, je
nach Wunsch und Jahreszahl pro oder contra Stalin, pro
oder contra deutsche Wiederaufrüstung, es wird sehr
lustig sein.
Wir wollen heute einmal kurz beleuchten, woher das
Hamburger Convoischiff „Leopoldus Primus" seinen Na¬
men hat. —Das Schiff wurde gebaut, als der Kaiser Leo¬
pold I. auf dem Thron saß. Daß er aus dem Hause Habs¬
burg stammt, braucht man eigentlich nach eingehender
Betrachtung kaum zu erwähnen. Die Unterlippe sagt
A u ß e r d e m w i s s e n d a s d i e m e i s t e n v o n e u c h s o w i e s o .

Schwieriger wird es schon, diesen Herrscher ins Ge¬
schichtsbild einzuordnen. Wann hat er gelebt, was war
damals los , be i uns , be i den anderen, w ie sah es mi t
Krieg und Frieden aus, mit dem Geistesleben, der Kunst?
Es gibt da ein einfaches Mittel, sich einen groben Über¬
blick zu verschaffen. Wir fragen als erstes nach berühm¬
ten Zeitgenossen, mit deren Namen sich uns in unmittel¬
barer Weise ein Zeitbild verknüpft. Der Name Leopold
allein sagt uns nicht viel. Aber hören wir gleichzeitig die
Namen Ludwig XIV. und Der Große Kurfürst, so wissen
wir, was für eine Zeit das war: jene nach dem dreißig¬
jährigen Krieg, als Ludwig XIV. Europa unsicher machte

und nacheinander Raubkriege gegen Spanien, Holland
und Deutsch land führ te . D ie Ze i t , wo Preußen ers tark te

und zu einer bedeutenden Macht in Europa heranwuchs.
H ö r e n w i r f e r n e r d i e N a m e n L e i b n i z u n d N e w t o n , s o
denken wir sofort daran, daß es jene Zeit war, in der
zum letzten Male in der Geschichte ein großer Geist das
gesamte Wissen se iner Ze i t umfassen konnte , und daß
d e r r a k e t e n h a f t e A u f t r i e b d e r N a t u r w i s s e n s c h a f t e n e t w a

hier seinen Anfang nahm. Mir Selbst erstehen dann bei
den Namen der zeitgenössischen Maler wie etwa Claude
L o r r a i n u n d W a t t e a u u n m i t t e l b a r d e r e n B i l d e r v o r m e i ¬

nem geistigen Auge, und ich sehe, daß wir der großen
Kunstepoche des Barock entgegengehen, und die ver¬
s p i e l t e Z e i t d e s R o k o k o s i c h a n b a h n t . A b e r m i t d e m

Namen Rokoko ist der Begriff „Aufklärung" fest ver¬
bunden, und so fällt uns ganz von selbst der weitere Ver¬
lauf der Geschichte zu, mit Voltaire, Friedrich dem Gro¬
ßen, Lessing, Kant usw. Wir wissen nun ein für allemal,
wo wir Leopold unterzubringen haben. Mehr wollen wir
zunächst nicht. Wer aber mehr wissen will, der kann
getrost Einzelheiten studieren, und er wird sich nicht im
Uferlosen verl ieren, sondern al les wird sich einbauen wie

kleine Sternchen in einem großen Mosaik, das wir Spät¬
barock nennen können. Als Leopold starb, war Johann
Sebastian Bach zwanzig Jahre alt. Das war im Jahre 1705.
Mit dieser Übersicht ausgerüstet, können wir noch kurz
einige Schlaglichter auf das Leben dieses Habsburgers
werfen. Wir wissen, daß das Herrscherhaus Habsburg
unter der Regierung Karls V., jenes Kaisers, dessen
Reich die ganze Welt umspannte, da Columbus kurz vor¬
her Amerika entdeckt hatte, jenes Kaisers Karls, den
Tizian gemalt und den Kopernikus noch erlebt hatte, sich
kurz nach 1520 in zwei Linien teilte: die spanische und
die deutsche. Während die spanische Linie drei Herrscher¬
genera t ionen später e r l i sch t , führ t d ie deutsche b is ins
späte 18. Jahrhundert und geht erst mit Maria Theresia
zu Ende. Ziemlich genau in der Mitte dieses deutschen
Herrscherzweiges liegt die Thronbesteigung Leopolds I.
Er war nicht einer jener Männer, welche Weltgeschichte
gemacht haben. Er wird uns als „ lahme, durchschnitt l iche
Persönlichkeit" geschildert, ohne Initiative und Einfälle,
und man fragt sich, wie er nur so lange auf dem Thron
bleiben konnte, nämlich ein halbes Jahrhundert. Er hatte
d a s G l ü c k » e i n e n d e r b e d e u t e n d s t e n F e l d h e r r e n d e r

Geschichte in seinen Diensten zu haben: Prinz Eugen,
den edlen Ritter, der in einem sehr kritischen Augen¬
b l i ck nach Ös te r re ich kam, näml ich a ls d ie Türken b is
Wien vorgedrungen waren. Mit seiner Hilfe wurden sie
entscheidend zurückgeschlagen. In Leopolds Regierungs¬
zeit fiel dann noch der Ausbruch des spanischen Erbfolge¬
krieges, dessen Ende er aber nicht mehr erlebte.

Doch zurück zu unserer Holzfigur. Würde es sie nicht
geben, wäre ich bis heute gewiß nicht auf den Gedanken
gekommen, nachzuforschen, wer Leopoldus Primus ge-

W o l f r a m C l a v i e z
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/VERKZEITUNG DEUTSCHE WERF1
16. Jahrgang !Nr. 10 !26. Oktober 1956

Was die

e t z t e n

Wochen

brachten

A.m 1. Oktober 1956 erlebten wir ein ganz besonderes
Ereign is , den ers ten Stapel lauf e ines re inen Passagier¬
schiffs nach dem Kriege.

Hören wir, was die Al lgemeine Wochenzeitung der Juden
i n D e u t s c h l a n d a m 1 2 . O k t o b e r 1 9 5 6 d a r ü b e r b e r i c h t e t ;

„Die „Theodor Herz l “ , das erste Passagierschi ff , das für
die größte Reederei des Staates Israel, die ZIM, gebaut
wird, l ie f , wie in der le tz ten Ausgabe der „Al lgemeinen"
ku rz be r i ch te t wurde , am 1 . Ok tober i n de r Deu tschen
Wer f t i n Hamburg vom S tape l . . .
D r e i S c h i f f e h a t d i e D e u t s c h e W e r f t b e r e i t s f ü r I s r a e l

gebau t , d i e be iden „Komb is " ( d i e komb in ie r t en F rach t -
und Passagierschiffe „Israel" und „Zion", die allenthalben

- « ! i

B i l d o b e n :

D i e „ T h e o d o r H e r z l "

gleitet in ihr Element

B i l d l i n k s :

G e s a n d t e r S h i n n a r s p r i c h t
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nah und fern gekommen waren, schritten die Taufpatin,
F rau A l i sa Sh inna r, m i t e inem S t rauß ro te r B lumen im
Arm, ge le i te t vom Genera ld i rek tor der Deutschen Wer f t ,
Dr. Scholz, dahinter Dr. F. E. Shinnar, die Direktoren der
Z I M Z w i Ye c h i e l i u n d D r. Wy d r a u n d v i e l e a n d e r e a u f
d i e S t i e g e n z u r E h r e n t r i b ü n e . A u ß e r d e m w a r e n e r ¬
schienen: Regierungsdirektor Ebeling vom Bundesamt für
g e w e r b l i c h e W i r t s c h a f t , D r. F r o w e i n v o m A u s w ä r t i g e n
Amt, Professor F. Boehm und Frau Erich Lüth, die Herren
Dagan, Sternberg, Dr. Blum und Krakauer von der Israel-
Mission, Rabbiner Salomonowicz (Hamburg) und Rabbiner
Asarjah (Köln), Vertreter der Jüdischen Gemeinde in
Hamburg und viele andere.

Dr. Scholz ergriff als erster das Wort. Er würdigte den
B a u d e s S c h i f f e s u n d d a s A n d e n k e n d e s M a n n e s , d e s s e n

Namen es tragen wird, den Schöpfer der von ihm ge¬
schaffenen Bewegung und diese selbst, die von ihren
Anfängen vor 60 Jahren zu dem heute blühenden Gemein¬
wesen in Israel geführt hat. ,Möge dieses Schilf dem
großen Führer Herzl ein Denkmal sein, seinem Volke
ein gutes Omen. Möge dieser Neubau dazu beitragen,
die schweren Schicksalsschläge des so heimgesuchten Vol¬
kes zu tilgen, möge Friede diesem Volke beschert sein!'
s c h l o ß D r . S c h o l z .

In seiner Ansprache würdigte der Leiter der Israel-
Miss ion, Gesandter Dr. F. E. Shinnar, d ie Persönl ichkei t
des Mannes, dessen Name das neue Schi ff der israel i¬
schen Flotte trägt. Unsere Generation, führte der Redner
we i te r aus , empfinde es a ls Vor rech t , fü r das man der
Vorsehung dankbar sein müsse, an dem Aufbauwerk in
I s r a e l i n s e i n e m e r s t e n u n d e n t s c h e i d e n d e n A b s c h n i t t t e i l ¬
z u n e h m e n . W ö r t l i c h e r k l ä r t e D r . S h i n n a r s o d a n n : , E i n E r ¬

eignis wie das heutige ist für uns ein dankbar und be¬
wegt verzeichneter Abschnit t in dem großen Erlebnis der
Schaffung der altneuen Heimat für unser Volk.' Mit
e i n e m D a n k a n D r . S c h o l z u n d d i e A r b e i t e r d e r D e u t ¬

schen Werf t und dem Wunsch zur .g lückl ichen Fahrt ' für
d ie „Theodor Herz l " k lang d ie Rede Dr. Sh innars aus .
Frau Alisa Shinnar gab —in Hebräisch und Deutsch —
dem Sch i f f se inen Namen, e rg r i f f d ie vom Bug he rab¬
hängende F lasche Sek t aus I s rae l und sch leuder te s ie
an die Bordwand, an der s ie mit hel lem Klang zerspl i t¬
terte. Das Zeichen wurde gegeben, die Bremsvorr ichtung
ge lös t und l angsam, m i t zunehmender Geschw ind igke i t
g l i t t das Schi f f vom Stapel . Es tauchte ins Wasser, mi t
dem in d ie Fahr t r ich tung ger ichte ten Heck, machte e ine
geschmeidige Bug-Verbeugung und schoß glanzvol l hinein
in d ie E lbe, l ieß d ie Anker fa l len, gab Kabel und Taue
den Schleppern der „Fair Play" —Fahrzeugen der Famil ie
Borchard , der P ion ier in jüd ischer Seefahr t !—, d ie das
S c h i f f n a c h s e i n e m n e u e n L i e g e p l a t z a n d e r W e r f t
schleppten.
Ein prächtiger Stapellauf war zu Ende gegangen. ,Es war
her r l i ch ' , sag te e in Ehepaar, das aus Is rae l gekommen
w a r , , e i n u n a u s l ö s c h l i c h e r E i n d r u c k . W e l c h s c h ö n e s S c h i f f
w i r d d a s w e r d e n , u n s e r e „ T h e o d o r H e r z l " ' ! "

D i e Ta u f p a t i n F r a u A l i s a S h i n n a r

i n Sch i f f ah r t sk re i sen e ine seh r gu te Au fnahme fanden)
u n d d e n T a n k e r „ H a i f a " , d e r m i t s e i n e n 1 8 5 0 0 T o n n e n
d a s g r ö ß t e S c h i f f d e r j ü d i s c h e n H a n d e l s fl o t t e i s t . D i e
„ T h e o d o r H e r z l " , d e r 1 5 . J a h r e s n e u b a u d e r D e u t s c h e n
Werft , ihr 100. Neubau nach dem Kriege, ist gleichzeit ig
der ers te Neubau e ines re inen Fahrgastsch i f fes auf der
W e r f t — i h r B a u i s t f ü r d i e D e u t s c h e W e r f t n i c h t m i n d e r

als für Israel ein Ereignis ...

Vom frühen Morgen an waren die Arbeiter beschäftigt,
die letzten Hindernisse für den Stapellauf aus dem Wege
zu räumen. Nur noch wenige Stü tzpfe i le r, nur noch d ie
B r e m s v o r r i c h t u n g e n h i e l t e n d e n s t ä h l e r n e n K o l o ß , d e r
auf den Augenblick zu harren schien, da er dem Wasser
anve r t rau t werden so l l t e , se inem e igen t l i chen E lemen t .
Peinl ich genau wurde noch ein letztes Mal die dick auf¬
geschmierte Fettschicht untersucht —das leiseste Hinder¬
nis aut der Fettschicht kann zu fatalem Unglück führen;
der m in ima ls te F remdkörper in der Sch ich t kann Sch i f f
und Stapel gefährden; kein Sabotageakt kann so er fo lg¬
r e i c h s e i n u n d s o u n n a c h w e i s b a r b l e i b e n w i e d i e S c h ä d i ¬

gung der Fettschicht durch einen winzigen Fremdkörper —
d i e l e t z t e n S t ü t z b l ö c k e w e r d e n e n t f e r n t . . .

Nachmittags kamen die Ehrengäste. Durch die gewaltige
Menge von Menschen, die unzähl igen Zuschauer, die von

Für den 9. November ist die Probefahrt des Motorfrachters „Montan"
(9700 t) für die Reederei Komrowski, Hamburg, vorgesehen.

Am 13. 11. 1956 wird der Stapel lauf des Motorfrachters Bau-Nr. 707 stat t¬
finden. Das 14 750 tgroße Schiff, das erste einer Serie von sieben gleichen
Schiffen, wird für die Maritime Overseas Corporation, New York, gebaut.
Der 26, 11. 1956 wird uns den Stapellauf des Hinterschiffs Bau-Nr. 711 brin¬
gen. Bau-Nr. 711 ist das erste Schiff einer Reihe von zehn 34 500 tgroßen
E r z s c h i f f e n f ü r d i e R e e d e r e i T r a n s w o r l d C a r r i e r s I n c . , N e w Yo r k .

Ferner wi rd Ende des Monats November noch d ie Probefahr t der „Gypsum
Duchess" (10 770 t) für die Panama Gypsum Co. stattfinden.

Und sch l ieß l ich so l l Ende November das Vorsch i f f Bau-Nr. 692 (Turb inen¬
tanker 32 500 tfür die Reederei Rudolf August Oetker) zu Wasser gelassen
w e r d e n .

W a s d i e

nächs ten

W o c h e n

bringen
s o l l e n
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M i t a r b e i t h e i ß t M i t v e r a n t w o r t u n g

Es sei zuerst festgestellt, daß es hier nicht um das Ver¬
spritzen einer innerbetrieblichen Moral geht. Dazu besteht
keine Veranlassung. Es geht um ein offenes, klares Wort
unter Mitarbeitern. Träger und Mittler aller Meinungen,
Sprachrohr und Bindeglied unter uns, die wir im selben
Schiff sitzen und das gleiche Schiff bauen, soll ja unsere
Werkzeitung sein. Meinungen, die in ihr zu Wort kom¬
men, dienen dem Wohle der Betriebsgemeinschaft; denn
Mitarbeiter sprechen Meinungen aus, weil es ihnen um
die Sache geht. Agenten lancieren Gerüchte, um unter
Gegensätzen und betrieblichen Unruhen im trüben zu
fischen. Mitarbeiter, um die es hier geht, und Agenten
s i n d z w e i e r l e i .

scheinung tritt, aber trotzdem ihr eigenes Gesicht hat und
jeden ansieht. Nur sie wird seltener erwähnt oder man
hört nicht gern etwas davon, wenn man nachdenklich und
mit Inbrunst gerade damit beschäftigt ist, den Lohn in
einigermaßen Harmonie mit den Lebensnotwendigkeiten
zu bringen. Gewiß ist das ein denkbar ungeeigneter
Augenblick, um über Verantwortung ins Gespräch zu
kommen. Aber da ist s ie. Sie wird auch von jedem ge¬

spürt; denn sie ist es, die jedem von uns hinten über die
Schulter sieht, wenn man sich dabei entdeckt, daß die
Frühstücks- und Mittagspause mal etwas zu lang ge¬
worden ist, weil „Morgenpost“ oder „Bild“ zu interessant
berichteten, weil Otto noch dies und das zu erzählen
hatte, obgleich es längst nicht Feierabend war; sie ist es
auch, die in der Person des Meisters so völlig unerwartet

die Ecke kommt, wenn wirklich kein Grund zu einer
ausgedehnten „Foftein“ bestand.
Mit-Verantwortung beginnt dort, wo jeder durch Einsicht,
durch freiwillige Einordnung in die Mannschaft des Be¬
triebes und durch seine Leistung die Sache —und das
kann hier nur der Betrieb sein —fördert und fördern will,
weil er weiß, daß der Betrieb auch seine eigene Sache ist.
Verantwortung ist stets mit in Lohn und Gehalt einge¬
schlossen. Jeder kennt sie und jeder bejaht sie auch;
denn was sollte ein Leben ohne Verantwortung in einer
Betriebsgemeinschaft wirklich lebenswert machen?
Der Lohn allein? —Auch er ist ein Teil der Verantwor¬
tung, die jeder freiwillig tragen will, und der Mitverant¬
wortungsfreudigkeit, die jede Arbeitsleistung bedingt.
Mitverantwortung wächst aus dem Geist der Bereitschaft
zum Dienst am Gemeinwohl; sie ist eine der vornehmsten
Eigenschaften, die echte Mitarbeiter in der Betriebs¬
gemeinschaft und im Staat kennzeichnet. Der Betrieb kann
sich glücklich schätzen, der von der Mitverantwortung
seiner Mitarbeiter getragen wird.

Jeder von uns hält es innerhalb der Betriebsgemeinschaft
für selbstverständlich, daß er als Mensch und Mitarbeiter

der gleichen Aufgabe anerkannt wird. Er hält es auch
für selbstverständlich, daß er in größtmöglicher Freiheit

Mannschaft arbeitet und am Wochenende den

u m
a n

i n s e i n e r

gleichmäßigen, wenn möglich durch Akkord-Leistungen
immer wieder gesteigerten Lohn erhält. Wer würde die
45-Stunden-Woche als gerechte Forderung jedes arbei¬
tenden Menschen nicht bejahen? —Das ist alles klar,
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h !

„Liegt da noch mehr drin“, würde zu fragen sein. Jawohl!
Es gibt noch eine andere Seite der Angelegenheit, die
weniger klar ist. Wir sollten auch in dieser Frage alle
Karten auf den Tisch legen; denn nur so kommen wir
weiter. Und schon ein altes Wort sagt: „Eenes Rede ist
keenes Rede, man soll sie hören alle beede!“

Keiner von uns würde im eigenen Unternehmen einen
Menschen, der nur fordert, auf die Dauer als Mitarbeiter
ansehen können. Mit-Arbeit erfordert von jedem auch
Mit-Verantwortung für das Ganze. Was heißt hier Mit¬
verantwortung? Sie ist die ungesehene andere Hälfte, die
beim Anblick der Lohntüte am Wochenende nicht in Er-

K a t o

Lohnt sich das eigentlich?

W kennt nicht noch unseren „Boxer", den Oberingenieur
Lorenz, der in fleißigem Selbststudium die Grundlagen
für seinen Aufstieg gelegt hat?

Im Juli hat einer unserer Abteilungsleiter sein Jubiläum
gefeiert. Auch er hat Abendkurse der technischen Lehr¬
anstalt und ein Refa-Seminar besucht, um dazuzulernen.
S o k a m e r v o r a n .

Ich weiß, daß auch jetzt einige dabei sind, sich in Abend¬
kursen auf die Meisterprüfung vorzubereiten. Andere
schaffen die Grundlagen für den Besuch der Ingenieur¬
schule. Natürlich ist das alles nicht einfach! Da heißt es
schon auf manches verzichten. Es fällt einem im Leben
nun einmal nichts zu. Der Erfolg muß erarbeitet sein!
Aber es lohnt sich doch! Allein das Bewußtsein, etwas
geschafft zu haben, lohnt den Einsatz. Und außerdem
wachsen d ie Chancen, voranzukommen.

s o l l s i c h l o h n e n ? D a s A r b e i t e n ? N a j a , w a r u m

arbeite ich überhaupt? Es muß auch was dabei heraus¬
kommen! Sonst hat das Ganze keinen Zweck! Der Lebens¬
standard soll noch mehr gehoben werden. Daran muß
i c h a u c h t e i l h a b e n ! A l s o ! D i e — d a s i s t d i e B e t r i e b s ¬

leitung —müssen mir eben das an Lohn geben, was ich
b r a u c h e ! —

Das ist ganz schön. Aber, Lohn und Leistung stehen immer
in einem bestimmten Verhältnis zueinander. Wer mehr
leistet, kann auch mehr beanspruchen. Die höhere Lei¬
stung ist nun nicht nur dadurch zu erreichen, daß mengen¬
mäßig mehr gearbeitet wird. Da gibt es auch die Möglich¬
keit, sich weiterzubilden und dann in höhere Stellen
aufzurücken. Die Stufenleiter ist jedem bekannt. Fast
sämtliche Meister sind so in ihre verantwortungsvollen
Ämter gekommen. Auch ein großer Teil unserer Ingenieure
hat sich durch zähen Fleiß die Stellung erworben. Wer

a s

A .
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Der Weg zur Atomenergie
V o n G e r h a r d A d l e r

Als 1859 in Heidelberg der Physiker Gustav Robert
Kirdihoff mit dem Chemiker Robert Bunsen die Spektral-
analyse auf die Untersuchung der Sonne und anderer
Gestirne anzuwenden begann, nahmen die Ingenieure
noch wenig Notiz von dieser neuen Forschungsarbeit, Sie
konnten auch nicht ahnen, daß diese Erkenntnis ein knap-
"Jahrhundert später, zusammen mit vielen anderen
wissensdiaftlichen Errungenschaften, in eine tiefgreifende
technische Entwicklung einmünden würde.
Kirchhoff erkannte aus den „Frauenhofersehen Linien" im
Sonnenlicht die chemische Zusammensetzung ihrer Gas¬
hü l l e und en tdeck te dabe i e i n neues E lemen t , das e r,
dem Sonnengott Helios zu Ehren, „Helium" nannte. Auch
in anderen Sternen wurde das gleiche Element gefunden.
Viel später erst zeigte sich, daß das Helium auf der
Sonne durch ständige explosionsartige Prozesse entsteht
und dabei unvorstellbare Energien frei werden, die der
Gasball „Sonne" fortwährend in den Weltraum strahlt,
und damit auch unsere Erde erwärmt. (Wärmestrahlung)
Erst jetzt gelang es, den Sonnenprozeß nachzuahmen wie
er sich aus der Verschmelzung von Wasserstoff zu
He l i um-A tomkernen i n de r „Wasse rs to f f bombe" da rs te l¬
len läßt. Heute sind große Forschungszentren in mehre¬
ren Ländern der Welt unabhängig voneinander bemüht,
diese Kernverschmelzungsreaktionen zu steuern, damit
s i e t e c h n i s c h b e h e r r s c h b a r w e r d e n .

Mit dem Gelingen der Steuerung dieses Vorgangs wäre
das Energieversorgungsproblem für die Menschheit für
al le Zeiten gelöst.
Dami t i s t das A tomze i ta l te r e inge le i te t . D ie sogenannte
„Kern-Energie"^) ist als realer Faktor in die Wirtschaft
eingetreten. Die „Reaktorentechnik" ist ein neues Inge¬
nieurfach geworden und mit spaltbarem Material wird ge¬
h a n d e l t , F ü r r a d i o a k t i v e S t o f f e e n t d e c k t m a n l a u f e n d n e u e

Anwendungsmöglichkeiten in der Industrie, Landwirt¬
schaft, Medizin usw. und Forschungen auf allen Ge¬
b i e t e n .

Vo r h u n d e r t J a h r e n h a t m a n v o m „ A t o m " n o c h s e h r
wenig gewußt? man glaubte an seine „Unte i lbarkei t " , so
daß ihm die a l ten Gr iechen den Namen „Atom" =unte i l¬
barer Urstoff gaben.
M a n w u ß t e n i c h t s v o n s e i n e m A u f b a u a u s „ K e r n " u n d
„Hülle" und der sogenannten Bindungsenergie, aus der
die riesigen Kräfte gewonnen werden können. Allmählich
kommt aber L ich t in d ie Zusammenhänge des k le ins ten
Bausteines der Materie, an dessen Enträtselung sich nun¬
m e h r Ta u s e n d e a u s a l l e n N a t i o n e n b e t e i l i g e n . A u c h
D e u t s c h l a n d w i r d s i c h i n Z u k u n f t u m d i e W e i t e r e n t w i c k ¬

lung bemühen.
1869 ordnen fast gleichzeitig, aber voneinander unab¬
hängig, der Russe Dimitrij Mendelejeff und der Deutsche
Lothar Meyer die chemischen Grundstoffe oder Elemente
nach s te igenden A tomgew ich ten , wobe i s i ch ze ig t , daß
mit den Atomgewichten die spezifischen Eigenschaften der
e inze lnen Sto f fe , w ie Schmelzpunk t , chemische Wer t ig¬
ke i t , e lek t rochemisches Verha l ten , A tomvo lumen usw. in
e i n e r B e z i e h u n g s t e h e n , u n d d a ß b e i d e r g e n a n n t e n
Ordnung gleiche oder ähnliche Eigenschaften periodisch
w i e d e r k e h r e n . A u s d e m s o e n t s t a n d e n e n „ P e r i o d i s c h e n
System" der Elemente^), bereits einmal in unserer Werk¬
zeitung als Elementenspirale dargestellt, sagte Mendele¬

jeff an Hand der vorerst freigebliebenen Stellen die
Existenz noch nicht entdeckter Elemente und ihre zu er¬
war tenden E igenschaf ten voraus.

Allgemeine Anerkennung findet diese Ordnung, als die
ersten Voraussagen mit der Entdeckung des Galliums
1874, des Skandiums 1897 und des Germaniums 1886 be¬
stät ig t wurden.
Erstmals unterscheidet 1883 der Schwede Svante Arrhe-
mius zwischen „aktiven" und „inaktiven" Molekülen und
aus seiner vier Jahre später veröffentlichten „Theorie"
der elektrolytischen „Dissoziation" (Zerfall) erhebt sich
die Frage nach dem Wesen der „Ionen". (Ionen sind
Atomresfe, die durch Abspaltung eines oder mehrerer
Elektronen aus der Atomhülle entstehen*), wobei aus dem
elektrisch ungeladenen Atom ein positiv geladener Atom¬
rest w i rd . )

Aus dieser Tatsache trat die sehr wichtige Frage auf, ob
die durch irgendwelche Substanz Wegnahme oder Sub¬
stanzzufügung aus dem „elektrischen Gleichgewicht" ent-
n e u t r a l i s i e r t e n A t o m e v i e l l e i c h t d o c h n i c h t u n v e r ä n d e r ¬
l ich, also doch tei lbar sind.

10 Jahre später, also 1893, beginnt der deutsche Physiker
Philipp Lenard die in einem weitgehend luftleeren Rohr
unter Wirkung einer elektrischen Spannung entstehenden
Kathodenstrahlen zu untersuchen, die er als einen Hagel
k le inster Tei lchen, a ls „Korpuskeln oder Elektronen", er¬
kennt (Abb. 1). Beim Experimentieren mit einem solchen

p e s

^ o t h o d o n . o d e r
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A b b . 1 V e r s u c h v o n L e n a r d 1 8 9 3 .
Bei Erwärmung der Kathode, die z. B. wie ein Glühfaden in einer
Taschenlampe ausgebi ldet is t , werden Elekt ronen f re i . Diese um¬
geben den Glühfaden zunächst wie eine Wolke. Beim Einschalten der
Hochspannung werden die Elektronen {—), entsprechend der Höhe
der angelegten Spannung mehr oder weniger beschleunigt und prallen
auf die Anode {+), wobei gleichzeitig Röntgenstrahlen entstehen, —
die aber unabhängig von diesem Versuch erst 1895 in Würzburg von
Conrad Wilhelm Röntgen entdeckt wurden.

Rohr entdeckt 1895 in Würzburg Conrad Wilhelm Röntgen
ein neues, rätselhaftes Strahlenphänomen, die „X-Strah-
len"4). Diese Strahlen durchdringen feste Körper und ent¬
stehen dadurch, daß man die von Lenard erzeugten Teil¬
chen (Elektronen), die eine negative Ladung aufweisen,
auf eine positiv geladene Platte (Anode) treffen läßt.
Lenard ha t te d ie Fo lgeersche inung se iner so e rzeugten
E l e k t r o n e n n i c h t b e m e r k t b z w . e r k a n n t .

Ein Jahr später, 1896, dem Geburtsjahr der Kernphysik,
stellte der in Paris tätige Physiker Henri Becquerel zuerst
fest, daß uranhaltige Substanzen ohne jede äußere Be¬
einflussung unsichtbare Strahlen aussenden, die ebenso

®) Werkzeitung Deutsche Werft, 14. Jahrgang, 1954, Nr. 2, Seite 6:
„ U r b a u s t e i n e d e r M a t e r i e " , v o n R a u d e n k o l b .

*) Werkzeitung Deutsche Werft, 13. Jahrgang, 4. April 1953, Nr. 4,
Seite 5; „Entstehung und Eigenschaften der Röntgenstrahlen", von
G e r h a r d A d l e r .

W e r k z e i t u n g
S e i t e 1 2 : „ K

2) Werkzeitung Deutsche Werft, 15. Jahrgang
„ D a s A t o m u n d d a s E l e m e n t " , v o n G e r h a r d

Deutsche Werft, 15. Jahrgang,
ernenergie Hamburg", von Gerhard Adler.

26 . Augus t 1955 , Nr. 8 ,

, 1 9 5 5 , N r . 1 2 , S e i t e 1 0 :
A d l e r .
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Das Ents tehen von He l ium be i rad ioak t ivem Zer fa l l des
Radiums hat 1913 der Engländer Frederic Soddy ein¬
wandf re i nachgewiesen.

Rutherford läßt, aus Radium ausgestoßene, sehr dünne
Strahlenbündel von Alphateilchen auf dünne Goldplätt-
d i e n w i r k e n u n d s t e l l t m e s s e n d f e s t , d a ß d i e w e i t a u s
meisten dieser Teilchen fast ungehindert die Folie durch¬
dringen, während die übrigen unter verschiedensten
Winkeln abgelenkt oder sogar zurückgeworfen werden.
(Alphateilchen bestehen nur aus 2positiv geladenen
Kernte i ld ien . D ie fü r das e lek t r ische Gle ichgewicht no t¬
wendigen Elektronen fehlen.)
Das statische Gesamtbild der gradlinig hindurch gelas¬
senen und der mehr oder weniger abgelenkten Alpha¬
teilchen führt unter Berücksichtigung der jeweil igen
Ablenk- oder Streuwinkel zu exakten Aussagen über
Lena rd ' s sensa t i one l l en Gedanken übe r e i nen i nne r l i ch
nahezu „ leeren" Atom, dessen Masse ausschl ießl ich aus
einem „Kern" konzentrisch bestehen soll (Abb. 3).

Rutherfords Vorstellung vom „Atom" entspricht einem
„Sonnen-System", in dem die Elektronen wie „Planeten"
als negative Teilchen bzw. Ladungsträger im Abstand
von einem 1Omiilionstel Millimeter, die positiv gelade¬
nen Kern-„Sonne" von nur einigen billionstel Millimeter
u m k r e i s e n .

Der prinzipielle Unterschied besteht allein darin, daß der
Zusammenhalt beim Sonnensystem durch die mechani¬
s c h e n K r ä f t e d e r M a s s e n a n z i e h u n g , b e i m a t o m a r e n
System dagegen durch die elektrischen Kräfte der An¬
ziehung entgegengesetzter Ladung bewirkt wird.
Nach mühevollen, über Jahre dauernden Arbeiten und
des He ran tas tens , au fbauend au f d i e E rkenn tn i sse de r
Vorgänger, überrascht 1913 der Däne Niels Bohr die ge¬
s a m t e w i s s e n s c h a f t l i c h e We l t m i t s e i n e m A t o m m o d e l l ,
indem er die Ergebnisse der Spektroskopie, der Quanten¬
t h e o r i e M a x P l a n c k s u n d d e r L e n a r d - R u t h e r f o r d s c h e n
Arbeiten zu einer glänzenden Synthese bringt.

wie Röntgens „X-Strahlen" feste Stoffe durchdringen und
die photographische Platte schwärzen. Becquerel nennt
diese Eigensdiaft „Radioaktivität".
In seinem Institut untersucht nun das Ehepaar Pierre und
M a r i e C u r i e a u c h a n d e r e S t o f f e a u f s o l c h e S t r a h l e n . E s

zeigte sich, daß die Pechblende, ein uranhaltiges Mine-

— H f a m m a w S t r a h l e

i i i l

S l e k t r o n e n . . .

Abb. 2Versuch von Ernest Rutherford 1909.
Zur Korpuskularstrahlung gehören auch die Alphateilchen. Es sind
beschleunigte Heliumkerne mit nur zwei Protonen (+). Die Reichweite
beträgt in Luft etwa 40 mm.
Die Betateilchen sind beschleunigte Elektronen (—) aus Atomkernen.
Die Reichweite in Luft beträgt etwa 400 mm.
Die Gammastrahlung dagegen ist eine reine elektromagnetische Strah¬
lung, wie auch die Röntgenstrahlen mit großer Durchdringungskraft.

Radioakt iv i tä t " ents teht be im Zer fa l l ins tab i le r
Atomkerne |Ra), wobei der instabile Stoff in einen stabilen übergeht.
Mit dieser Versuchsanordnung wurde auch das „Neutron" entdeckt,
indem man die Alphateilchen auf „Beryllium" leitet, wodurch sich die
neutralen „Neutronen" vom Kern lösen und ebenso wie die Gamma¬
strahlung keine Ablenkung im elektrischen Feld erfahren. Die Strahlung
wurde in der Nebelkammer sichtbar gemacht.

Diese sogenannte

Protonen (4^)K e u t r o n e n
ral, viel stärker strahlt als das Uranmetall selbst. Audi
hier is t wieder zu erkennen, daß aus der Folgeerschei¬
nung der von Becquerel entdeckten „Radioaktivität" sich
wieder neue Wege öffnen.

Unter großen Mühen gelingt es Madame Curie im Jahre
1 8 9 8 d a r a u s z w e i n e u e r a d i o a k t i v e E l e m e n t e z u i s o l i e r e n ;
das eine nennt sie „Polonium" (nach ihrer polnischen
Heimat) und das andere „Radium" (das Strahlende).
Vo n d i e s e m Z e i t p u n k t a b b e s c h ä f t i g t s i c h i n L o n d o n
E r n e s t R u t h e r f o r d m i t d e r p h y s i k a l i s c h e n N a t u r d i e s e r
Strahlen. Er findet 1909 drei Arten, die er Alpha-, Beta-
u n d G a m m a s t r a h l e n n e n n t . D i e b e i d e n e r s t e n e r k e n n t e r ,
da sie sich ablenken lassen, als elektrisch geladene Teil¬
chen. Die Entdeckung war für die folgenden Arbeiten
von großer Bedeutung (Abb. 2).
Ruther fo rd i s t zu e iner we i tgehenden Deutung der d re i
S t rah lenso r ten ge lang t , we l che vom Rad ium ausgehen .
D ie „Be tas t r ah l en " s i nd a l s E l ek t r onens t r ah l en en t l a r v t
und die Gammastrahlen als den Röntgenstrahlen ähnl ich
e r k a n n t , n u r v o n n o c h g e r i n g e r e r We l l e n l ä n g e , d a h e r
noch „durchdr ingender " .

Man kann nun wohl sagen, daß Rutherford bestimmt einer
der e rs ten war, dem es se inerze i t ge lang , e twas t ie fe r
i n d a s G e h e i m n i s d e s A t o m s z u d r i n g e n . E i n e ü b e r ¬
raschende Klärung der inneren Atomstruktur br ingen d ie
Alphastrahlen des Radiums. Aus der zu ihrer Ablenkung
e r f o r d e r l i c h e n K r a f t e r r e c h n e t s i c h d i e M a s s e d e s H e l i u m -

Atoms. Diese Arbe i ten führ ten 1911 zur Aufs te l lung des
Ruther fordschen Atommodel ls und dami t zur Entdeckung
d e s A t o m k e r n s .

r
/

J L t o m k ß i «

t

MMMsmsnAz)H ü l l e

Abb. 3Darstel lung eines Hel iumatoms

Helium mit der ehern. Bezeichnung He und der Ordnungszahl 2verfugt
auch entsprechend der Zahl Ober zwei „Protonen" und in diesem Falle
Ober zwei elektrisch neutrale „Neutronen". Entsprechend der Protonen
sind für das elektrische Gleichgewicht auch 2Elektronen vorhanden.
Protonen und Neutron ergeben die Massenzahl oder das Atom¬
gewich t . In d iesem Fa l le be t räg t es 2+2=4.
Eisen (Fe) verfügt Ober 26 Protonen und 30 Neutronen gleich einem
Atomgewicht von 56. Gemäß der Anzahl der Protonen steht es an der
26. Stelle (Ordnungszahl 26). Die 26 Elektronen für das elektrische
Gleichgewicht sind hier in verschiedenen Schalen um den Kern an¬
geordnet .

D i e s e s M o d e l l e n t h ä l t d i e e r s t e T h e o r i e d e r E l e k t r o n e n ¬

h ü l l e , d i e m i t i h r e m w e i t e r e n A u s b a u v o r a l l e m d u r c h
Alfred Sommerfeld, Wolfgang Pauli, Erwin Scäi^äding,
Lois de Broglie und Werner Heisenberg zur Klärung vie¬
ler Erscheinungen im atomaren Bereich führt, insbeson¬
dere auch zur Deutung des aus der Ordnung empirischer
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dien, die von den ebenfalls positiven Kernladungen aller
Atome, wie auch Rutherford mit dem Goldplättchen fest¬
stellte, abgestoßen werden. Fermi stellt auch fest, daß ge¬
rade bei geringerer Geschwindigkeit den Neutronen mehr
Gelegenheit, d. hZeit, zu einer Wechselwirkung mit den
Kernen gegeben wird. Er zeigt 1935 experimentell, daß
sich Neutronen sehr wirksam abbremsen lassen, wenn man

durch Paraffin oder andere Substanzen, die leichte Ele¬
mente, besonders Wasserstoff, enthalten, hindurchleitet.
Nun kommt der entscheidende Einfall von Fermi, diese
Wirkung, auch in Amerika, unter Schutz zu stellen.
Die Entdeckung von James Chadivick 1932, der zuerst mit
Hilfe von Beryllium (Metall) schnelle „Neutronen" frei¬
macht, und die entscheidende Methode von Fermi die so
erzeugten schnellen Neutronen z. B. in Paraffin, wirksamer
in langsamere abzubremsen, brachte den Chemiker Otto
Hahn 1938 auf den Gedanken, in dem von ihm geleiteten
„Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie", in Berlin-Dahlem,
z u s a m m e n

schießen, das in einem Paraffinklotz verpackt ist.
Als sogenannte „Neutronenkanone" dient hierbei pulver¬
förmiges Beryllium, das seinerseits mit Alphateilchen aus
Radium beschossen wird und dabei freie, schnelle Neutronen
aussendet, welche dann im Paraffin abgebremst werden.
Durch den Beschuß des Stickstoffes mit Alphateilchen (Pro¬
tonen), erreichte Rutherford gewissermaßen eine Kern¬
verschmelzung. Die chemischen Untersuchungen des von
Hahn mit langsamen Neutronen beschossenen Urans deu¬
teten jedoch auf eine Kernspaltung hin.

Bei jeder dieser Spaltungen sind aus dem schweren, mit
92 Protonen (Ladungszahl 92) enthaltenen Urankern, also
Bruchstücke, zwei mittelschwere Kerne, entstanden. Ba¬
rium 56 und Krypton 36 (36+56=92). (Abb. 4.)

Befunde entstandenen Periodischen Systems der chemi¬
s c h e n E l e m e n t e .

Beim Studium des radioaktiven Zerfalls findet Soddy je¬
doch chemisch gleiche Substanzen von verschiedener
Lebensdauer. Er sieht darin Atomvarianten ein und des¬
selben Elementes, die somit im periodischen System auch

gleicher Stelle" stehen müssen und von ihm daher
„Isotope" genannt werden (iso =gleich, topos =Platz).
Weitere Untersuchungen von James Chadivick 1932 an
Alphateilchen ergaben, daß elektrisch neutrale Kernteile
frei werden, die er „Neutronen" nannte, wenn man die
Alphateilchen auf Beryllium wirken läßt. Damit wurde
erstmals nachgewiesen, daß neben den positiv geladenen
Protonen sich auch noch Neutronen befinden. Der Nach¬
weis wurde im starken elektrischen Feld durchgeführt. Da
die Protonen über eine positive Ladung verfügen, las¬
sen sie sich auch in diesem ablenken, während die neu¬
tralen Neutronen sich nicht ablenken lassen. Damit wurde
wieder ein neuer Kernbaustein nachgewiesen, dessen
E x i s t e n z R u t h e r f o r d b e r e i t s s e i t s e i n e r e r s t e n A t o m ¬
wandlung im Jahre 1919 vermutete. Er beschießt Stick¬
stoffgas mit Alphastrahlen aus Radium und erhält Sauer¬
sto f f und Wassers to f f . Wenn näml ich e in A lpha te i l chen ,
das sich, wie bereits erwähnt, als ein von Elektronen ent¬
b l ö ß t e s H e l i u m - A t o m , a l s o e i n H e l i u m - A t o m k e r n , m i t
zwei positiven Ladungen, erwiesen hat, den Kern eines
Stickstoff-Atoms trifft, bleibt das Alphateilchen im Stick¬
stoff stecken. Zugleich wird eine positive Einheitsladung
ausgestoßen. Der betreffende Kern ist also durch den Zu¬
satz jeweils von zwei Ladungen und gleichzeitigem Ver¬
lust einer Ladung, zu einem Sauerstoffkern geworden,
während die eine ausgestoßene Kernladung zu einem
Wa s s e r s t o f f k e r n w i r d . I m P e r i o d i s c h e n S y s t e m m i t d e r
Ladungszahl 1und 8.
D i e s o e n t s t a n d e n e n n e u e n S a u e r s t o f f - u n d Wa s s e r ¬
stoffkerne reißen sogleich Elektronen an sich, so daß
vollständige Sauerstoff- und Wasserstoff-Atome entstehen.
Eine der größten Erkenntnisse der modernen Physik über¬
haupt, bringt das Jahr 1933, als Irene Curie (Tochter von
Pierre und Marie Curie) und deren Ehemann Jean-Fre-
der ic Jo l io t -Cur ie fes ts te l len , daß s ich ex t rem energ ie¬
reiche, also kurzwellige Gammastrahlung, wie sie die
kosmischen Ultrastrahlen begleitet, in ein gleichzeitig
auf t re tendes „E lekt ron" und „Pos i t ron" verwandeln kann.
(Das „Positron" wurde 1932 von dem Physiker Carl An¬
derson in der Nebelkammer be i e in fa l lender kosmischer
Ultrastrahlung entdeckt, das er als positives Gegenstück
zum „E lek t ron" e rkenn t . )

Dies ist „Mater ial isat ion" von Strahlungsenergie, ein Um¬
wandlungsprozeß, der, wie kurz darauf ebenfalls nach¬
gewiesen wird, auch in umgekehrter Richtung ablaufen
kann, indem sich bei Zusammenstoß eines Elektrons und
eines Positrons beider Massen zu „nichts" vereinigen und
da fü r von de r be t re f f enden S te l l e zwe i Gammas t rah len
(Quanten) ausgehen.
A l b e r t E i n s t e i n s T h e o r i e ü b e r d e n Z u s a m m e n h a n g v o n
Energie und Masse, ausgedrückt durch die berühmte For¬
m e l E

perimentell bestätigt worden.
Masse ist nur eine Erscheinungsform dichtest konzentrier¬
ter Energie. Sie kann „zerstrahlen", so, daß Strahlungs¬
energie auch als „verdünnte Masse" angesehen werden
d a r f .

1934 gelang es dem Ehepaar Joliot-Curie erstmals nach¬
weislich, einen von Natur aus stabilen Stoff, nämlich Alu¬
minium, unter dem Einfluß von Aiphastrahlen, künstlich
instabi l , also radioaktiv zu machen.

Etwa zugleich beginnt der italienische Physiker Enrico
F e r m i , A t o m k e r n e z a h l r e i c h e r S t o f f e m i t f r e i g e s e t z t e n
„Neutronen" zu beschießen. Er erkennt, daß sich mit die¬
sen elektrisch neutralen „Geschossen" weit leichter Treffer
erzielen lassen, als mit den positiv geladenen Alphateil-

„ a n
s i e

mit Fritz Strassmann, Neutronen auf Uran zu

Brensjnedlum fa.B. Paraffin) B a r l u a 5 6

. fi e i x t r o n e i L . d l a . l > o i d e r
Spa l tung f re i .worden

(Warna uaar.)
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Abb. 4Versuchsanordnung zur Atomspaltung von Prof. O. Hahn 1938

i n B e r l i n - D a h l e m .

Die Spaltung wird z. B. Ober einen Neutronenerzeuger mit Alpha¬
strahlen auf Beryllium eingeleitet. Diese Art der Neutronenerzeugung
wird auch heute noch angewandt.
Die freiwerdenden schnellen Neutronen werden dann wirksam in einem
Bremsmedium (Paraffin usw.) in der Geschwindigkeit abgeschwächt und

9 2
t r e f f e n d a n n z . B . a u f e i n e n U r a n - A t o m k e r n / w o b e i d i e s e r g e ¬

spalten wird. Bei der Kernspaltung werden einige weitere schnelle
„Neutronen" frei, die dann, abermals entsprechend abgebremst, wie¬
d e r a n d e r e K e r n e t r e f f e n u s w .

Es entsteht eine Kettenreaktion, die über Absorberstäbe entsprechend
gesteuert werden kann. Bei der Spaltung werden große Energien in
Form von Wärme und anderer Strahlungen frei. Derartige Prozesse
finden in einem Atomofen oder sogenannten Kernreaktor statt. Die
abgeführte Wärme wird dann zum Antrieb von Maschinen usw. ver¬
wendet, z. B. für die Erzeugung von Elektrizität oder den Antrieb
von Schiffen und dergleichen.

mXC2 (C =Lichtgeschwindigkeit), ist damit ex-

Prof. Lise Meitner, langjährige Mitarbeiterin von Prof.
O. Hahn, die ein halbes Jahr vor diesem epochemachenden
Experiment aus Deutschland emigrierte, errechnet an¬
schließend die durch derartige Uranspaltungen freigesetz¬
ten, ungeheueren Energiemengen und deutet zugleich die
im einzelnen sich abspielenden Vorgänge.

Auch Joliot stellte Überlegungen an, daß bei jeder dieser
Kernspaltung immer einige Neutronen frei werden müß¬
te n , d i e i h re r se i t s w e i t e re „ se ku n d ä re " Ke rn sp a l t u n g e n
auslösen können. Diese und andere Vorstel lungen führten
z u r A n n a h m e d e r „ K e t t e n r e a k t i o n e n " . 1 9 3 9 w u r d e n d i e
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schnellen Neutronen verlangsamt, vor allem aber diese
vollzählig durch jenen gefährlichen Geschwindigkeits¬
bereich bringt, in dem sie so leicht von U. 238 verschluckt
w e r d e n .

Der erste technische „Atomofen" oder „Atommeiler" wie
der Kernreaktor auch heißt, wird unter Fermi 1942 in Be¬
trieb genommen. Die Entwicklung seines Steuer- und
Regelmechanismus ist das erste große Ingenieurproblem
der beginnenden Reaktorentechnik.

Die Kernspaltungswärme eines Kilogramms U. 235 gilt als
technisch realisierter Gegenwert der Verbrennungswänne
v o n 2 5 0 0 t K o h l e .

Das Atomkraftwerk kann die Menschheit von dem Alp¬
druck der Erschöpfung der Energie aus den herkömmlichen
B r e n n s t o f f e n b e f r e i e n . E s f a l l e n d i e h o h e n Tr a n s p o r t ¬
kosten für die üblichen Brennstoffe fort und es wird die
entscheidende Voraussetzung geschaffen, auch weit ent¬
legene, bisher ungenutzte Gebiete zu kultivieren, zu besie¬
deln und zu industrialisieren, so daß die leeren Stellen der
Erdkarte auch durch die immer mehr in der Anzahl größer
werdende Menschheit kleiner werden. Mit der Heranzie¬
hung der Atomenergie zum
exper imen t ie r t .

Erkenntnisse in verschiedenen Forschungsanstalten außer¬
halb Deutschlands experimentell verwirklicht.

Seit Beginn des zweiten Weltkrieges verläuft die Atom¬
forschung für lange Zeit unter Ausschluß der wissenschaft¬
l i c h e n Ö f f e n t l i c h k e i t .

Wesent l ich werden nun Verfahren zur „ Isotopentrennung"
vor allem bei Uran, das in seinem natürlichen Vorkommen
nur zu 0,7 “/o aus spaltbaren Atomen, dem Isotopen U. 235
und zu 99,3 “/o aus dem nicht spaltbaren Isotop U. 238 be¬
steht. Es werden nun auch Verfahren gefunden, die das
U. 238 umwandeln in spaltbare Kerne mit höherer La-
dungs-, also Protonenzahl, nämlich in Neptunium mit 93.,

dann wieder Plutonium mit 94 Protonen wird, wo-w o r a u s

bei das letztere in der Natur nicht mehr vorkommt, aber
spaltbar ist. Man nennt solche künstlichen Kerne „Trans¬
u r a n e " .

Das Ergebnis von Fermis Grundlagenforschung über die
Verlangsamung schneller Neutronen ist inzwischen in die
Kernreaktorentechnik eingegangen und seine Verwertun¬
gen in Gestalt des „Moderators" lizenzgebührenpflichtig
geworden. Dieser Moderator z. B. in Form von Graphit
oder schwerem Wasser, ist ja nichts anderes als das Brems¬
medium, das die bei den Kernspaltungen zunächst sehr

Betrieb von Schiffen wird z. Z.

Aus ,Xehrlingen" wurden ,Jung-Gesellen
N icht nur das Ergebnis der Facharbeiterprüfung Herbst
1956 unserer Jung-Gesellen, die in den beiden Monaten
August und September ihre Prüfung ablegten, sondern
auch die Lehrabschiußfeier bei Kaffee, Kuchen und Wein
in der kleinen Kantine war ein prächtiger Erfolg. In die¬
s e m H e r b s t h a b e n

3 4 M a s c h i n e n s c h l o s s e r

8 S t a r k s t r o m e l e k t r i k e r

6 K u p f e r s c h m i e d e

die Facharbeiterprüfung mit der Querschnittsnote 2,6 in
der praktischen und mit 2,3 in der theoretischen Prüfung
bestanden. Unser Ausbildungsleiter, Betr.-Ing. Müller I,
gab mit großer Freude dieses hervorragende Ergebnis
bekannt. Er sprach diesem Jahrgang ein besonderes Lob

3 S c h i f f s z i m m e r e r

2 W e r k z e u g m a c h e r
1 M o d e l l t i s c h l e r

Betriebs-Ing. Müller Ibei seiner Ansprache

.Daß d i e No te de r t heo re t i s chen P rü fung n i ch t zu -a u s

letzt ein Erfolg der guten Berichtsheftführung ist, möchte
ich besonders he rvo rheben . V ie le Leh r l i nge sehen das
Berichtsheft als ein notwendiges Übel oder gar als eine
Zwangsarbeit an. Sie erkennen den Wert des Berichts¬
heftes erst bei der Beurteilung durch den Prüfungsaus¬
s c h u ß d e r H a n d e l s k a m m e r w ä h r e n d d e r F a c h a r b e i t e r ¬
prüfung. Der Lehrling bildet sich nicht nur durch die
regelmäßige Berichtsheftführung, sondern die Hefte wer¬
den bei einwandfreier Führung bei der Facharbeiterprü¬
fung mit 10 Punkten bewertet, die die Gesamtbewertung
oftmals wesent l ich beeinflussen können.

Ein Teil der Jung-Gesellen verläßt im Anschluß an die
Gesellenprüfung die Werft. Einige fahren zur See, andere
besuchen we i te r d ie Schu len , um spä te r i h r Ingen ieu r -
Examen abzulegen. Betr.-Ing. Müller Ilegte besonders
diesen jungen Menschen ans Herz, doch auf ihrem spä¬
teren Lebensweg ihre Lehrstelle und ihre LehrmeisterObeting. Heeckt übergibt eine Prämie
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bzw. Ausbilder und Schullehrer nicht ganz zu vergessen
oder gar achtlos an ihnen vorüberzugehen; denn schließ¬
lich haben sie dem Jung-Gesellen das Rüstzeug zur erfolg¬
reich bestandenen Facharbei terprüfung gegeben und ihm
den Weg zu weiteren Erfolgen geebnet. Vor allem aber
f o r d e r t e e r d i e j u n g e n F a c h a r b e i t e r a u f , i h r e n E l t e r n
b e s o n d e r s z u d a n k e n , d i e e s i h n e n e r m ö g l i c h t e n , e i n
H a n d w e r k z u e r l e r n e n u n d s i e w ä h r e n d d e r L e h r z e i t
u n t e r s t ü t z t e n .

Obe r i ngen ieu r Heeck t e rwähn te i n se ine r he rz l i ch ge¬
haltenen Ansprache; Die Lehrzeit sei mit dem Bau eines
Schiffes zu vergleichen, bei dem die Kiellegung der Be¬
g i n n d e r L e h r e b e d e u t e u n d s i c h i m e r s t e n L e h r j a h r
Schott an Schott reihe, bis das Schiff (der Lehrling) nach
dem Stape l lau f dann immer mehr ausgerüs te t und ver¬
vo l l s tänd ig t we rde . D ie Leh rabsch lußprü fung könne a l s
P r o b e f a h r t m i t d e r a n s c h l i e ß e n d e n g r o ß e n R e i s e h i n ¬
aus auf das wei te Meer angesehen werden, be i der es
herr l iche, sonnige Tage gäbe, aber auch Sturm und Un¬
w e t t e r z u ü b e r s t e h e n s e i e n . D a n n a b e r m u ß d a s S c h i f f

festgefügt und stark sein, damit es den Stürmen wider¬
s t e h e n u n d w i e d e r h e i l i m h e i m a t l i c h e n H a f e n e i n l a u f e n
k a n n . M i t e r h o b e n e m G l a s u n d e i n e m

wünschte er den Jung-Gesellen weiterhin gute Erfolge.
H e r r K u c h t a a l s V e r t r e t e r d e s B e t r i e b s r a t e s r i c h t e t e

ebenso herzliche Worte an die jungen Gesellen und
führte u. a. aus, daß sie nun nach bestandener Prüfung
in der Lage wären, den großen mater ie l len Aufwand der

Eltern, der von diesen während der Lehrzeit zu tragen
war, aus Dankbarkeit wieder etwas auszugleichen, da¬
bei aber großzügig zu sein und nicht etwa mit Mutti zu
f e i l s c h e n .

Zwischen den Ansprachen füllte unsere Lehrlingskapelle
unter der Leitung ihres bewährten Dirigenten Pfeiffer
mit gut einstudierten musikalischen Einlagen die in über¬
aus herzl icher Form durchgelührte Lehrabschlußfeier aus.
Für die ausgezeichneten musikalischen Darbietungen der
Kapelle und für die Solo-Gesänge „Anker auf' und „In
M i l a n o g e s u n g e n v o m P r a k t i k a n t e n H a r t m u t S c h u l z ,
der von zwei Akkordeons beglei tet wurde, sowie für das
A k k o r d e o n - D u o O u v e r t ü r e z u „ O r p h e u s i n d e r U n t e r ¬
w e l t " , d i e i n e n t z ü c k e n d e r We i s e v o r g e t r a g e n w a r e n ,
spendeten die begeisterten Anwesenden herzlichen Beifall.
E in Jung-Gese l le bedankte s ich im Namen a l le r jungen
F a c h a r b e i t e r b e i d e n H e r r e n d e r D i r e k t i o n u n d b e i d e n

A u s b i l d e r n f ü r a l l e M ü h e u n d S o r g f a l t w ä h r e n d i h r e r
L e h r z e i t , w o b e i e r d i e u n e r m ü d l i c h e A r b e i t d e s L e h r ¬

l ingsvaters besonders lobte.

Am Sch luß der Verans ta l tung wurde e in ne t te r, humor¬
vol ler Reim von dem Jung-Gesel len Chr is t ian Bergmann
vorgetragen, der a l le Tei lnehmer angenehm überraschte.
Noch einmal zog ein Teil der Lehrzeit in originelle Worte
gek le idet an a l len vorüber, und e in Schmunzeln lag auf
den Lippen der Zuhörer.

E in flot ter Marsch beendete dann d ie schöne Feier, d ie
in jedem noch lange nachklingen wird.

G l ü c k a u f "

W e i s s

E s w a r e i n m a l

Es war einmal. So beginnen alle guten Erinnerungen,
u n d m a n d e n k t z u r ü c k a n d i e v i e l e n S t u n d e n v o l l e r

Spannung, Erwartung, des Ausgelassenseins und der
Gemeinsamkeit in Kameradschaft. Man überfliegt den
z u r ü c k l i e g e n d e n L e b e n s a b s c h n i t t u n d s i e h t w i e
F i l m d i e E r l e b n i s s e n o c h e i n m a l a n s i c h v o r ü b e r z i e h e n .

Wie war es doch am ersten Tag? Vor den Toren der
Werft wartet eine große Herde junger Lämmer, etwas
störrisch und stockbeinig noch und sieht voller Spannung
dem entgegen, was sie bis zur Eignungsprüfung nach
3'/- ' Jahren so al les erwarten sol l . Aber schon innerhalb
d e s n e u e n K o r r a l s w i r d d i e H e r d e g e t e i l t . E i n e j e d e
Gruppe erhäl t ihre Ecke in der Lehrwerkstat t , da s ie je
nach Bes t immung au f d ie Au fgaben vo rbe re i te t we rden

soll: entweder für die Maschine, auf das Holz, den Kessel,
S ta rks t rom usw. übe r j edes S tück w i rd f e i n säube r l i ch
von der Lehrl ingsmama Buch geführt , und ein jedes be¬
s i t z t e ine e igene Nummer. D ie Kr ippe s teh t au f E l len¬
bogenlänge vom Kinn entfernt, so daß für eine gute Hal¬
tung gesorgt is t a ls Vorbedingung dafür, daß die in der
K r i ppe l i egenden S tücke so schne l l w ie mög l i ch
d a u t " w e r d e n . — S t e h t e i n m a l j e d e s L a m m f r o m m a u f
se inem P la t z und e r reg t so wen ig Au fmerksamke i t w ie
möglich, schaut bestimmt jemand mit Argusaugen in die
Runde. Es ist der Fürst, breitschultrig untersetzt mit sil¬
b r i gem Haa r : de r „Fü rs t von Ochsenzo l l " —unse r ve r¬
ehrter Ausbildungsleiter —Herr Ing. Müller I.

S o m i t d e r Z e i t a b e r w u c h s e n d e n n i e d l i c h e n L ä m m e r n

Hörne r (manche besaßen s i e schon , a l s s i e zu r Wer f t
kamen), und d iese s ind zum Zwecke der Selbstver te id i¬
gung oder des Angr i f fs geschaffen . Daher gab es auch
un te re inander und na tü r l i ch auch mi t den Vorgese tz ten
m a n c h m a l R e i b e r e i e n .

Man kann das Verhältnis zwischen Lehrling und Vor¬
gesetzten auch mit der Welle und dem Lager vergleichen.
Das Lager bi ldet die tragende Stütze, den ruhenden Pol.
Es gibt der Welle Halt und trägt sie in der Haltung, wie
es selbst im Rahmen des Betriebes eingebaut wurde. Die
Welle dreht sich mit der vorgeschriebenen Tourenzahl.
Läuft sie zu langsam, wird die Leistung geringer; läuft sie
zu schnell und dreht durch, wird das Lager warm. Es ist
klar, daß eine grobe, vierkantige Welle nicht laufen kann
und diejenigen, die das falsche Maß besitzen, von Anfang

e i n e n

v e r -

Z u m l e t z t e n m a l

s a ß e n s i e b e i e i n a n d e T



E s i s t e r r e i c h t I

an n i ch t e ingese tz t we rden . —Kommt nun aus i r gend¬
e inem Grunde e i n Sandko rn , de r S te i n des Ans toßes ,
zwischen Lager und Welle, oder bleibt die glei tende und
k ü h l e n d e S c h m i e r u n g f o r t , w i r d d a s L a g e r h e i ß u n d
l ä u f t s c h l i e ß l i c h a u s . — E s g i b t d a n n n u r n o c h e i n e
Mögl ichkei t : das Lager kommt nach FMW! Es kann dor t
in der schne l ls ten überhaupt mögl ichen Ze i t w iederher¬
gestel l t und dann wieder eingesetzt werden. —Die Welle
dagegen b r i ng t man i n d i e LW, wo s i e nachbea rbe i t e t
wird und nach ein paar Proben wahrscheinl ich nochmals
im Betr ieb e ingesetzt werden kann.

E i n e r e c h t u n e r f r e u l i c h e A n g e l e g e n h e i t w a r i m m e r d i e
Zw i schenp rü fung , und e i nen k l e i nen Übe rb l i c k da rübe r
geben in jenen Tagen aufgezeichnete Katastrophen:

F e d e r w i c k e l n , w e l c h e Q u a l ,

Dicke, dünne je nach Wahl ,
J e d o c h n i c h t e i n e h a t d a s M a ß ,

Das schlägt den Boden aus dem Faß!
Schiei und krumm sind diese Dinger!

Hau ruck, und das ging, wie immer,

wenn man eilig ist, mal wieder aui den Finger?!

Wer schultet dort zu später Stunde?
A l l e s w ü h l t i n w e i t e r R u n d e .

Man üedelt aui den Rundungen,

Schruppt mit Elan die Passungen,

Bis manch aulgeregter Mann

Die ganze Weri t durchschmeißen kann.
Z i t t e r n d h ä l t e r d a n n d e n W i n k e l ,

Vergessen sind die Standesdünkel.

Man kämpit um Punkte gegen Zei t
— I n e i n e r S t u n d e i s t ' s s o w e i t — .

D i e B l a s e w i r d n u n d i c k u n d p r a l l

U n d d e r N e r v i s t n i c h t a u s S t a h l !

I n d e m B a u c h s i t z t l e s t d i e W u t ,

Hoiientlich wird alles gut!
Flöhe kratzt man aus der Fei le,
A l l e s h e t z t i n h ö c h s t e r E i l e .

K e i n e r r a s t e t e i n e W e i l e ,

Und man spürt von Schillers Zeile:

„ V o n d e r S t i r n e h e i ß

R i n n e n m u ß d e r S c h w e i ß ,

S o l l d a s W e r k d e n M e i s t e r l o b e n ;

Doch der Segen kommt von oben!"

Ja, von oben kommt der Segen,

Wenn spär l i ch i loß der Punkteregen.

D e r M e i s t e r n a h t w i e e i n G e r i c h t ,

F i n s t e r b l i c k e t s e i n G e s i c h t :

„Abzugeben is t je tz t P i l i ch t ! "
D a h ö r t m a n z i t t e r n d l e i s e S t i m m e n ,

Ei i r ig s ieht man St i l le rennen,
„Ol herbei, sonst sitzt dies nicht.

Sonst wird die Passung hier nicht dicht!"

J e d e r s u c h t n o c h Z e i t z u l i n d e n .

Ein paar Punkte 'rauszuschinden.
A l l e s i n d e m R e s t S e k u n d e n .

D a n n i s t d a s S c h l i m m s t e ü b e r w u n d e n .

Wirr zu Berge stehn die Haare,

Zeit ist wirklich Mangelware.

— We i l e r s c h r u p p e n , We i l e r s c h l i c h l e n ,
B o h r e n i s t n o c h z u v e r r i c h t e n .

S e n k e n u n d G e w i n d e s c h n e i d e n ,

Grat wegnehmen an den Seiten.

gilt, jetzt auch weiter Kamerad zu sein zu denen, die mit
uns arbe i ten und denen, deren Ausbi ldung wi r je tz t mi t
ü b e r n e h m e n . W i r d ü r f e n u n s a b e r f r e u e n , w e n n w i r z . B .

e inem ä l te ren Gese l len zugete i l t werden, und er, wenn
er erfährt, daß wir auch unseren Facharbeiterbrief in der
Tasche haben, uns freundschaftlich auf die Schulter schlägt
und sagt: „Mansch, Du bist ja nu Jeselle, dann brauchst
nich mehr Sie zu mich sagen, ich heiß Kad'l.“

Jedoch nicht immer haben wir so geschuftet, wie in den
letz ten Zei len angegeben wurde. Im großen und ganzen
hat jeder während der Lehrzeit eine einigermaßen ruhige
Kugel geschoben. Wir haben unsere Lehre zwar jetzt be¬
endet, aber für unser Leben noch nicht genug gelernt. Es
g ib t daher je tz t ke inen Grund, a ls Gese l le zu g lauben,
ein Mensch zu sein, der die Ausbildung abgeschlossen hat.
W i r m ü s s e n u n s n e u e K e n n t n i s s e e r w e r b e n , u n s w e i t e r

bilden, um uns als Geselle einen Namen zu verdienen. Es Chr is t ian Bergmann
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Jedes Kind kennt den „Seeadler" aus Graf Luckners Buch „Seeteufel". Wer dieses aufregende Buch aber
in seiner Jugend versäumt haben sollte, dem sei so viel gesagt:
Anfang des ersten Weltkrieges wurde ein Segelschiff ausgerüstet, das angeblich ohne Motor und auch
sonst ganz harmlos die Weltmeere beschippern sollte. Unter Käpten Felix Graf Luckner und seinem
Navigations- und Artillerie-Offizier Kircheiß ist es oben um England ganz legal durch die Blockade gelangt.
Als Norweger getarnt, haben sie die Tommies hinters Licht geführt, ohne daß der Schwindel aufgedeckt
wurde. Mit zwei alten Kanonen, die im Laderaum verstaut waren, haben die Deutschen dann so etwas
wie eine Kontinentalsperre errichtet. Alle feindlichen Frachtschiffe auf dem Weg nach und von Europa, die
ihnen vor den Bug schlitterten, wurden rücksichtslos versenkt. Die Crews der aufgebrachten Schiffe wurden
auch im Laderaum verstaut, natürlich nicht bei den Kanonen. Die Kapitäne der versenkten Pötte hatten sogar
einen besonderen Salon, so vornehm war damals noch die Kr iegsfuhrung. Da der Laderaum nur e ine
beschränkte Anzahl von Internierten Besatzungen faßte und das Geschäft ungewöhnlich gut blühte, beschloß
Graf Luckner, seine Menschenfracht aller Schattierungen auf einem gekaperten Schiff nach Amerika zurück¬
zuschicken. Er selbst nahm Kurs auf die Südsee, da man ihn auf dem Atlantik bald suchen würde. Dort Im
Pazifik zerschell te schließlich der harmlos-gefährl iche „Seeadler".



Segel brauchen wir auf der DW ja nun nicht mehr, höchstens noch Sonnensegel, und die meisten Spleiß¬
arbeiten erledigt die Spleißpresse. So bleiben unserm Segelmacherkollegen Martin Masuhr nur noch die
Stroppenspleiße. In der Nähe des großen Hammerkrans ist sein Arbeitsplatz. Doch nach Feierabend trifft
man ihn im Teufelsbrücker Hafen. Dort hilft er den Jungen, flickt die Segel und zeigt ihnen Geschicklich-
keitsknoten. Besucht man den guten Segelmacher Martin im Winter, um das Bootspersenning reparieren
lassen, so trifft man ihn wohl beim Malen oder er baut eine Modelljacht. So ist er mit seinen Gedanken
i m m e r a u f d e m W a s s e r .
Was hat nun der Seilmoker Masuhr mit dem „Seeadler" zu tun, werdet ihr fragen. Das war so. Als
Luckners Kaperschiff in Bremerhaven ausgerüstet wurde, suchte man auch eine handfeste Crew, ln aller
Stille, versteht sich, wegen der Spionage. Und da stand auch ein gewisser Martin Masuhr auf der Liste,
ein junger, seebefahrener Seemann. Leider konnte er kein Norwegisch, denn das war ja für einen nor¬
wegischen Segler Voraussetzung. So mußte er in der Heimat bleiben. Er hat dann mit einer Träne im
Auge der schönen alten Zeit der Windjammer gedacht.
Ach so, das Wichtigste hätte ich ja nun bald ganz vergessen. Das Bild vom „Seeadler" hat Martin Masuhr
natürlich gemalt, sich zum Trost und uns zur Freude. R e i m u n d R e i c h

Z U



Was ist eigentlich in Oberhausen los?

U hatte immer schon einmal sehen wollen, wo al l das
Eisen herkommt, das bei uns so jahrein jahraus in rauhen
M e n g e n u n d i n j e d e r F o r m v e r a r b e i t e t w i r d . I c h h a t t e
so e twas von Oberhausen und Gu teho f fnungshü t te ge¬
h ö r t . A u s d e m U r l a u b z u r ü c k k o m m e n d , d e r m i c h a n R h e i n

und Mosel geführt hatte, nahm ich die Gelegenheit wahr,
mir jene Stätte näher zu betrachten, die man Oberhausen
und Gutehoffnungshütte nennt. Schon die Fahrt von Duis¬
b u r g n a c h O b e r h a u s e n v e r f e h l t e n i c h t i h r e n E i n d r u c k .
E i n u n v o r s t e l l b a r e s D u r c h e i n a n d e r v o n F ö r d e r t ü r m e n ,

Scho rns te i nen , Schu t t ha lden , Hocho fenan lagen , dazw i¬
schen z ischende Überdruckvent i le und a l les durchzogen
mit einer von dickem, gelb und feuerrot gefärbtem Qualm
geschwängerten Luft. Bei der herrschenden Windstille und
Schwüle war Oberhausen in graubraunen Dunst gehü l l t ,
d u r c h d e n d e r a n d e r s w o s o h e r r l i c h e S o n n e n s c h e i n b e i m

b e s t e n W i l l e n n i c h t d u r c h z u d r i n g e n v e r m o c h t e . M a n
konnte glauben, hier habe schon eine sonnenlose und un¬
mensch l iche Zukunf t begonnen. D ie von der St raße aus
s i c h t b a r e n We r k e a r b e i t e t e n z w a r, u n d w i e e s s c h i e n
m i t H o c h d r u c k , w a r e n a b e r w i e a u s g e s t o r b e n , k e i n e
M e n s c h e n s e e l e z u s e h e n . D i e R o b o t e r s c h i e n e n h i e r i h r e n

Einzug geha l ten zu haben. D iese E indrücke aber waren
u m s o k r a s s e r , a l s i c h k u r z z u v o r d i e U n b e r ü h r t h e i t e i n e r
f r e u n d l i c h e n N a t u r u n d i h r e z u f r i e d e n e n M e n s c h e n a n

Rhein und Mosel er lebt hat te. Ich bedauerte schon, den
Abstecher gemacht zu haben. Und d ie Essener S t raße,
f ü r I n d u s t r i e l l e w a h r s c h e i n l i c h e i n B e g r i f f , w a r j a n u r
e in Vorgeschmack dessen, was kommen sol l te . Aber für
ein Zurück war es nun zu spät.

Im Verwaltungsgebäude der Gutehoffnungshütte wurde
ich vom Pförtner zu einem der leitenden Herren gebracht,
der schon eine Empfehlung für mich von der DW erhal¬
ten hat te. Dieser f reundl iche Herr Dr. Frank machte mir
klar, daß die GHH nach der von den Besatzungsmächten
befohlenen Entflechtung kein eisenschaffendes Werk mehr
besitze. Nur in Sterkrade in der Nähe Oberhausens hät¬
ten sie noch ein Eisenweiterverarbeitungswerk und einige
Zechen. Das fehlt auch noch, dachte ich. Jetzt kann ich
gleich nach Hause fahren und in Hamburg erzählen, Spant¬
profile kämen von Übersee, d ie walzt man bei der GHH
a n d e r R u h r n i c h t m e h r .

Doch mein Gönner schickte mich keineswegs nach Hause,
er wußte besseren Rat. Mit Hilfe eines ganz gewöhnlichen
Telefons gelang es ihm, mir eine Führung durch ein frü¬
her angeschlossenes, jetzt aber als Hüttenwerk Ober¬
hausen AG selbständiges Stahl- und Walzwerk zu ermög¬
lichen und dafür, weil eine offizielle Besichtigung an dem
Tag nicht mehr stat t fand, einen versierten Führer loszu¬
eisen. Ja, am folgenden Tag sollte ich sogar noch eine
sti l lgelegte Zeche der GHH sehen.

Es ist hier Zeit und Ort, den so überaus entgegenkom¬
m e n d e n H e r r e n a u s O b e r h a u s e n f ü r i h r e M ü h e z u d a n ¬

ken, die sie sich um einen Hamburger Schiffbauer gemacht
h a b e n .

Am frühen Nachmittag traf ich mich mit Herrn Dr. Morawe
am Tor VI der HOAG. Dr. Morawe, der das Werk seit
Jahrzehnten kennt, übernahm die Führung und erklärte
alles Wissenwerte, soweit der ungeheuerliche Lärm
menschliches Wort nicht schon im Keim erstickte.

Unser erstes Ziel war eine Hochofenanlage, in der das
Rohmaterial für unsern Schiffbaustahl aus Erz geschmol¬
zen wi rd . In Re ih und Gl ied s tehen mehrere Hochöfen,
sog. Winderhi tzer und Gaswasdi türme, etwa 30 Meter in
d e n H i m m e l , d a s h e i ß t , d i e Ö f e n s e l b s t s i n d i n d e m
Gerüst, das sie umgibt, kaum zu erkennen. Davor ver¬
läuft eine Gleisanlage, von der schräge ein Aufzug zum
oberen Ofenloch führt. Eisenbahnwaggons fahren den
Ofeninhalt vor. In Eisenbehältern, die wie übergroße
Aschtonnen aussehen, wird grober Koks gebracht. Das
Erz, e in graubraunes Gestein, das an Eisenbahnschot ter
e r i n n e r t , u n d K a l k s t e i n e k o m m e n i n Wa g g o n s . A l l e s
wird über den Aufzug nach oben geschafft und der
Ofen damit in einem bestimmten Mischungsverhältnis
„ b e s c h i c k t " . V o n u n t e n w i r d e r h i t z t e r G e b l ä s e w i n d i n

den Ofen gepreßt. Bei einer Hitze von 1600® C, so
er inner te i ch m ich aus der Schu le , schmi l z t das E isen
aus dem Gestein und wird im Verbrennungsprozeß gleich¬
zeitig von dem für die Weiterverarbeitung lästigen Sauer¬
stoff befreit. Das flüssige Roheisen, das sich unten im
Ofen sammelt, wird siebenmal täglich !„abgestochen".
Das, was einmal ein Schiff werden soll, kommt als weiße,
einigermaßen heiße Flüssigkeit aus dem Ofen und fließt
durch eine Sandrinne entweder in einen großen Trans¬
portkübel, um der Weiterverarbeitung sofort zugeführt
zu werden, oder es erstarr t in Gußformen zu sogenann¬
t e n „ M a s s e l n " , d i e m a n n s g r o ß s i n d u n d c a . 3 t w i e g e n .
Diese Klötze werden später wieder geschmolzen. Auf der
anderen Seite des Ofens wird die flüssige Gesteinsschlacke
abgestochen, d ie nach dem Erkal ten beim Wegebau und
i n d e r B a u i n d u s t r i e v e r w a n d t w i r d . A u ß e r d e m g i b t d e r
Ofen nach oben noch sogenanntes Gichtgas ab, das zur
Heizung des Gebläsewindes und zur Stromerzeugung
d i e n t .

Nebenbei erfuhr ich, daß zur Beschickung eines Hoch¬
ofens täglich etwa 1000 tRohstoffe (Erz, Koks und Kalk)
benötigt werden. Das aus Schweden kommende Erz ent¬
hält ca. 53®/o, das deutsche aus Salzgitter nur 30®/o Roh¬
eisen. Der Ofen schluckt am Tage 3500 cbm Wasser zur
Kühlung und 1000 000 cbm Luft. Dafür spuckt er in der
gleichen Zeit 300 tRoheisen aus. Diese Mitteilungen
meines Begleiters waren wegen des Getöses aus dem
Innern des Ofens, wegen des Rauschens und Zischens
der Gebläse und Abgase sowie wegen des Lärms der
unaufhörlich ab- und zufahrenden Transportzüge kaum
zu verstehen. Zudem mußten wir häufig unsern Standort
wechseln, um nicht mit den Transportkübeln mit dem
glühenden Inha l t un l iebsame Bekanntscha f t zu machen.

Wir folgten dem flüssigen Roheisen, das in einem
großen Mischer mit anderen Abstichen zum Ausgleich
ihrer verschiedenen Zusammensetzung gemischt wird. Von
dem bei uns auf der DW gebrauchten Stahl waren wir
aber noch weit entfernt. Das immer noch flüssige Roh¬
eisen enthält viel Kohlenstoff, Schwefel und Phosphor,
wodurch es für die Bearbeitung zu brüchig wäre. Um
den künftigen Stahl von diesen lästigen Begleitern zu
befreien, wird das gemischte Roheisen wiederum in Trans¬
portkübel gefü l l t , d ie oben drauf schwimmende Schlacke
abgeschöpft und das Ganze dann in sogenannte Siemens-
Martin-Öfen gefüllt. In einer großen Halle sind zahlreiche
kastenförmige Öfen mit einer Klappe aufgereiht. Vor
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d iesen Öfen , d ie e ine hö l l i sche H i tze auss t rah len , be¬
wegt sich auf einer Bühne ein sogenannter Beschickungs¬
k r a n , d e r m i t e i n e m l a n g e n A r m d a s R o h e i s e n i n d i e
Siemens-Mar t in-Öfen fü l l t . In d iesen Apparaten wi rd be i
einer molligen Wärme von etwa 2000° Cund unter Zu¬
sätzen von Ferro-Mangan, Ferro-Sil izium und Spiegeleisen
e in l ecke re r S i emens -Mar t i n -S tah l ga rgekoch t , w i e w i r
ihn gerade im Schi ffbau wegen seiner besseren Qual i tät
und se ines ger ingen Phosphor - und Koh lens to f fgeha l tes
nach Lloyds Vorschrift brauchen.

Nicht ganz so edlen Stahl gewinnt man mit dem sogenann¬
ten Thomasverfahren. Das flüssige Roheisen wird in eine
kippbare Thomasbirne gegossen, die in ihrem Boden un¬
gefähr 250 Düsen hat, durch die Luft mit 2atü geblasen
w i r d . D e r S a u e r s t o f f d e r z u g e s e t z t e n L u f t b r e n n t d e n
lästigen Schwefel und Kohlenstoff heraus. Der ganze
Vorgang ist ungeheuer eindrucksvoll für den Zuschauer,
weil mit einem gewaltigen Brausen und Getöse der Öff¬
nung der Birne ein wahrer Funkenregen entweicht. Die
dem Roheisen entzogenen Stoffe bleiben als Thomas-
s d i l a c k e z u r ü c k u n d l i e f e r n d e r L a n d w i r t s c h a f t e i n w e r t ¬

vo l les Düngemi t te l .

Man erklärte mir, daß es schließlich noch ein drittes Ver¬
fahren zur Veredelung des aus dem Hochofen kommen¬
den Roheisens gibt, das sogenannte Bessemerverfahren.
Da es sich nur für phosphorarmes Roheisen eignet, wird
es in Deutschland kaum angewandt.

Der aus den Veredelungsstätten kommende flüssige Stahl
wird mittels Gießpfannen in Formen gegossen, die man
d o r t „ K o k i l l e n " n e n n t . N a c h d e m E r k a l t e n w i r d d e r
S t a h l i n „ B r a m m e n " , d i e d e n o b e n b e s c h r i e b e n e n

„ M a s s e l n " ä h n l i c h s i n d , d e m Wa l z w e r k z u r We i t e r v e r ¬
arbe i tung zuge führ t .

Von de r Hocho fen - übe r d i e Ve rede lungsan lage kommt
man dem Ma te r i a l fluß fo l gend zum Wa lzwerk . I n e i ne r
kaum abzusehenden Hal le, in der es zwar ungewöhnl ich .
heiß, aber nicht so laut wie in den vorhergehenden Be¬
t r ieben i s t , s tehen an der e inen Se i te d ie Tie fö fen , in
denen d ie „Brammen" wieder in Weißglut gebracht wer¬
den . Von do r t ge langen s i e au f d i e Wa lzs t raße , e i ne r
l a n g e n A n l a g e m i t u n z ä h l i g e n R o l l e n u n d Wa l z e n , d i e
s ich geheimnisvol l nach uner forschl ichem Ratschluß be¬
w e g e n . H i e r w u r d e d e r g l ü h e n d e K l o t z h i n - u n d h e r ¬
gewalzt und dabei immer länger und dünner, bis zum
S c h l u ß e i n P r o fi l v o n d e r S t r a ß e k a m , d a s z w a r k e i n

Spantprofil war, aber doch gewisse Ähnlichkeiten auf¬
w i e s . D a s W e r k s t ü c k h a t t e n o c h e t w a 5 0 0 ° C u n d m u ß t e

n a c h d e r To r t u r e r s t m a l i m F r e i e n a b k ü h l e n , ü b e r r a s c h t

war ich von der Geschwindigkei t , mi t der Draht gewalzt
wurde. Ich hörte, daß der Draht mit 36 std/km aus der
M a s c h i n e s c h i e ß t .

Ich nahm noch Kenntnis davon, daß in demselben Betrieb
a u c h Z e m e n t — n e b e n b e i v e r s t e h t s i c h — a u s T h o m a s m e h l

gewonnen wird. Auch die mir mit einem gewissen Stolz
gezeigten Wohlfahrtsräume des Betriebes konnte ich be¬
wundern. Ich sah große helle Waschräume, die mehr an
e i n e B a d e a n s t a l t a l s a n e i n H ü t t e n w e r k e r i n n e r n . D i e

große Unfallstation scheint überflüssig zu sein, da infolge
eines interessanten Verfahrens zur Unfal lverhütung kaum
B e t r i e b s u n f ä l l e V o r k o m m e n .

Gegen Abend waren wir durch das Werk, und ich konnte
endlich tief Luft holen nach all den neuen Eindrücken.

R e i m u n d R e i c h

' /
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Vom Einbaum zum Supertanker
V o n R e i m u n d R e i c h

(4. Fortsetzung)

Mrahrscheinlich alle schon Rheuma hatten. Und dann lockte
die Ferne, mit all ihren Reichtümern, die zu Fuß durch die
Wüste so schwer zu erlangen waren. Sie hefteten also die
kleinen Brettchen mit Holznägeln oder Dübeln aneinander,
„wie die Ziegel eines Hauses", so berichtet der grie¬
ch ische Gesch ich tsschre iber Herodot zwe i Jahr tausende
später darüber. Im Prinzip also ähnlich den Außen¬
häuten unserer heutigen Stahlschiffe, aber mit einem ent¬
scheidenden Unterschied. Die Stahlplatten unserer Schiffe
werden auf die vom Kiel gestützten Spanten geheftet. Die
ägyptischen Seeschiffe hatten aber weder Kiel noch Span¬
ten. Die Außenhaut aus zusammengenagelten Brettchen
wurde am Schergang, wie wir sagen, durch ein starkes

9. Zwischenbilanz. Das Schiff in geschichtlicher Zeit.

Wir hatten uns in der bisherigen Betrachtung mit dem
Ursprung des Verkehrs auf dem Wasser, den ersten
Schi f fen und ih ren versch iedenen Formen, kurz mi t der
Vorgeschichte des Schiffes beschäftigt. Dabei waren wir
schon auf den in unserem Thema angesprochenen Aus¬
gangspunkt der Entwicklung zum Supertanker gestoßen:
den Einbaum. Wir erinnern uns, daß das Schiff beim Ein¬
tritt in die eigentliche Menschheitsgeschichte schon einige
der wichtigsten Merkmale aufweist, die auch noch der
Supertanker zeigt. Die zuletzt betrachteten Schiffe, Ein¬
baum, Schilfboot, Kanu und Kajak sind länglich, vorn und
hinten laufen sie spitz zu und sie sind hohl. Auch zwei
wichtige Antriebsarten für das Wasserfahrzeug —wenn
man die Strömung einmal ausnimmt —hatten wir schon
bei den vorgeschichtlichen Schiffen gefunden: Einsatz der
Menschenkraft durch Staakstange, Paddel, Ruder oder
Riemen und Ausnutzung der Windkraft durch das Segel.
Diese Merkmale sol l ten fast 5000 Jahre die unveränder¬
liche Grundlage allen Schiffbaus bleiben und sind sie zum
Teil ja noch heute. Erst innerhalb der letzten 200 Jahre
haben sie eine wesentliche Erweiterung durch den mecha¬
nischen Antrieb, durch die Stahlbauweise und im Zu¬
sammenhang damit die Möglichkeit, erheblich größere
Fahrzeuge zu bauen, erfahren. Die Elemente des vor¬
geschichtlichen Einbaums sind zwar bis ins 18. Jahr¬
hundert auf die mannigfaltigste Art und Weise abge¬
wande l t und var i i e r t worden , s ind s ich aber im Pr inz ip
gleichgeblieben. Erst die Erfindung mechanischen Antriebs
mit Dampfmaschine, Turbine und Motor und die Stahl¬
bauweise haben, wie gesagt, dem Schiffbau ganz neu¬
artige und, wie es scheint, unbegrenzte Entwicklungs¬
möglichkeiten geschaffen.
Bevor wir uns diesem bedeutenden Einschnit t im Werden
des Schiffes zuwenden, sollen die Wandlungen der schon
aus der Vorgeschichte bekannten Merkmale in der fast
5000 jährigen Geschichte verfolgt werden.

10. Die ägyptische Seeherrschaft

Von den vorgeschichtlichen Wasserfahrzeugen auf dem
Ni l , dem Sch i l f floß und dem Sch i l fboo t war be re i t s d ie
Rede. Die sehr alte Kultur der Ägypter erlaubte uns, das
Schiff anhand von Abbildungen, die sich bei Ausgrabun¬
gen alter Kulturstätten fanden, weit zurückzuverfolgen.
Mit dem Beginn des dritten Jahrtausends vor der Zeit¬
w e n d e t r i t t d i e M e n s c h h e i t n a c h d e r h e r r s c h e n d e n A u f ¬

fassung gelehrter Leute in die Geschichte ein. Aus dieser
Zeit sind die ersten schriftlichen Zeugnisse erhalten. In
Ägypten, das für den Schiffbau des nahen Ostens und
Europas bahnbrechend war, finden wir zur selben Zeit
schon Seeschiffe. Sie glichen zwar äußerlich noch den
Schilfbooten, waren aber schon aus einem neuen Material
und in noch nicht dagewesener Art zusammengesetzt. Das
Schilf hatte sich offenbar trotz der Bespannung mit einer
A u ß e n - „ H a u t " a l s z u f e u c h t u n d w a h r s c h e i n l i c h a l s z u
wenig haltbar für die Seefahrt erwiesen. Auf der Suche
n a c h e i n e m n e u e n M a t e r i a l f a n d e n d i e a l t e n Ä g y p t e r,
lange bevor sie aus dem Libanon an der Ostküste des
Mittelmeeres lange Zedernplanken einführten, nur ihre
knorrigen aber zähen Akazien und Sykomoren. Diese
kleinen und unregelmäßig gewachsenen Bäume, die zur
Herstellung langer Bretter und Planken vollkommen un¬
geeignet waren, ergaben bestenfalls kleine Brettchen,
kaum länger als einen halben Meter. Doch das bedeutete
für die findigen Nilbewohner um so weniger ein Hinder¬
nis, als sie wegen der nassen Füße in ihren Schilfkähnen

Levanteiahrt in Ziegelbauweise
und m i t Bockmas t vo r 5000 Jah ren

Seil zusammengehalten und erhielt ihre Stabilität durch
ein Sprengtau, wie wir es schon bei den Schilfbooten
kennenge le rn t ha t ten .
Nach einer Abbildung aus der Blütezeit ägyptischer See¬
herrschaft um 1500 V. Chr. waren die Seeschi ffe schät¬
zungsweise 30 mlang und mit einer Besatzung von 40
L e u t e n v o r a l l e m z u m R u d e r n b e m a n n t . A n g e t r i e b e n
wurden diese ersten geschichtlichen Fahrzeuge aus Holz¬
planken wohl zunächst mit Paddeln, dann aber auch mit
Riemen, die ähnlich wie bei unseren Ruderbooten an der
Außenseite befestigt waren. Der Wind wurde durch
ein rechteckiges Segel ausgenutzt, das früher nur an der
oberen Kante mit einer Rah versehen war, die an einem
zweibeinigen Bockmast befestigt wurde. Zur Verein¬
fachung der Segeleinstellung wurde schließlich auch an
der unteren Kante eine Spiere angebracht, so daß das
Rahsegel immer ausgebreitet war. Wir erkennen hierin
unschwer den Vorgänger des Lateiner- und schließlich
des Gaffelsegels, das noch heute vor allem auf Jollen als
sehr brauchbare Takelage gefahren wird. Abgesehen
davon war das rechteckige Ragsegel bei den Wikinger-
u n d H a n s e s c h i f f e n u n d n o c h b i s i n u n s e r J a h r h u n d e r t
hinein auf den großen und kleinen Windjammern das
gebräuchlichste Mittel zur Ausnutzung, der Windkraft. Da
mit dem zweibeinigen Bockmast nur achterlicher Wind
gebraucht werden konnte, die Ägypter aber auf ihren
wei ten Seere isen in a l le H immelsr ich tungen auch häufig
seitlichem Wind ausgesetzt waren, sannen sie auf Ab¬
hi l fe? denn der Wind war damals schon b i l l iger a ls d ie
Menschenkraft. Das Ergebnis war der einbeinige Pfahl-
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sind. Was unseren Schiffen allerdings in der damaligen
Bedeutung fehlt, ist das am Bug angemalte Auge, das
dafür zu sorgen hatte, daß das Schiff weder kollidierte
noch auf Schiet lief. Die Aufgaben von Steuerleuten,
K a n a l - u n d a n d e r e n L o t s e n s o l l t e n d a m a l s v o n d e m S c h i f f

selbst mit Hilfe dieses magischen Radarersatzes über¬
n o m m e n w e r d e n . V e r m u t l i c h f u n k t i o n i e r t e d i e s e s H i l f s ¬
m i t t e l s c h o n d a m a l s n i c h t i m m e r . D a ß d i e A l t e n e b e n s o

wie alle anderen Dinge auch ihre Schiffe für belebt hiel¬
ten, scheint neben dem Auge auch die Form des Hecks zu
zeigen, das einem Fischschwanz ähnlich war. Sie sahen
ihre Wasserfahrzeuge offenbar als beseelte Fischwesen
an und gestalteten sie äußerlich danach.
Werfen wir schließlich einen Blick darauf, was die Ägyp¬
ter mit ihren Schiffen geleistet haben. Es ist bekannt, daß
Ägypten seit dem Beginn des dritten Jahrtausend v. Chr.
die Länder um das öst l iche Mit te lmeer beherrschte. Das
geschah, da der Landweg sehr lang und wegen der Wüste
nicht immer der bequemste war, auch mit Schiffen, mit
einer bedeutenden Kriegs- und Handelsflotte. Diese
hatte die Aufgabe, Waren aus den beherrschten Gebieten
u n d a u s a n d e r e n f e r n e n L ä n d e r n e i n g e h a n d e l t e G ü t e r
nach dem Ni l land zu schaffen. So führ ten s ie aus dem
Libanon Ho lz vor a l lem für den Sch i f fbau e in . Von den
beiden großen Inseln im östlichen Mittelmeer Zypern
und Kreta hol ten s ie Schmuck, Gold, Si lber, Kupfer und
Waffen. In ihrer Blütezeit gelangten sie sogar durch das
Rote Meer bis an die Ostküste Afrikas, wo sie Weihrauch,
Gold, Elfenbein und andere tropische Erzeugnisse gegen
Getreide, Glaswaren und Schmuck eintauschten. Auf
diese Weise lernten andere aufstrebende Völker wie d ie
Kreter, Griechen und vor allen die Phönizier den Schiff¬
bau kennen und konnten, als die ägyptische Herrschaft

Beginn des ersten Jahrtausends zusammenbrach, die
Seeherrschaf t über das Mit te lmeer übernehmen.

mast, der durch zahlreiche Seile, Stage und Pardunen ge¬
nannt, abgestützt wurde, und ein Anbrassen, eine seit¬
liche Einstellung des Segels ermöglichte wie beim Kreu¬
zen der Segelboote noch heutigen Tags auf der Elbe.
Die ägyptischen Seeschiffe wurden zuerst mit einem
Paddel gesteuert. Später übernahmen die Steuerung, die
von Anfang an im Heck des Schiffes lag, drei besonders
lange an der Außenhaut befestigte Riemen, die sogar

20 to, 14 MSI40m^, Balance-Ruder, Aussichtskanzel, absolut sicherer
Kollisionsschutz durch magisches Auge, um 1500 v. Chr.

schon mit einer Art Ruderpinne bedient wurden. Erwäh¬
nenswert an den Schi ffen is t noch je e ine Plat t form am
Bug und Heck für die Schiffsführung mit einer richtigen
Reling. Man kann in diesen Plattformen Back und Schanz
erkennen, wie sie dann besonders bei den Koggen auf¬
fallen, aber auch bei den Seglern bis ins 18. Jahrhundert
und noch heute vielen unserer Frachtschiffe eigentümlich

z u

So ldaten wol len ke inen Kr ieg
lieber Dummheit möchte man beinahe an der Bibel zwei¬
feln. Denn diesen Armen im Geiste wird kein Himmelreich!Alle Reden, Zeitungsartikel und Flugblätter, die raffi¬

niert aufgemacht gegen die Wiederbewaffnung losgelas¬
sen werden, enthalten immer wieder das Argument: Das
führt zum dritten Weltkrieg! In schauerlichen Visionen
werden der Schrecken und das Inferno kommender Atom¬
schlachten heraufbeschworen und am Schluß d ie Folge¬
rung gezogen: die deutsche Wiederbewaffnung führt
haargenau in den Atomkrieg. Ich will davon absehen, daß
diese Schockpropaganda auch von Menschen gemacht wird,
die dem Grauen des zweiten Weltkrieges in Arosa und
F lo r ida auswe ichen konn ten und s i ch Au fen tha l te un te r
Palmen und Zypressen unter der südlichen Sonne ver¬
schrieben. Wir mußten unterdessen in Morast, in schnei¬
dender Kälte oder in der Hölle der Bombenteppiche unsere
Z e i t d u r c h s t e h e n . D i e „ H e i m k e h r e r " a u s A r o s a u n d
Florida sind kaum die geeigneten Propheten für oder
gegen eine Wiederbewaffnung. Nur der kann gültig über
etwas aussagen, der es selbst erlebt und erlitten hat.
Aber das spielt doch schon keine Rolle mehr. Es wird
und wurde ja so viel geredet und geschrieben, bedenken¬
los und hemmungslos „enthüllt", aufgeklärt und „Wahr¬
heiten" kolportiert, die sich im Laufe der Zeit so schnell
verbrauchten, daß am Ende keiner mehr weiß, wo eigent¬
lich oben und unten ist. Aber so kommt es, daß in Auf¬
wärmung ältester 1918-Kamellen schließlich die Wieder¬
bewaffnungskampagne zu einer Hetze gegen die ehemali¬
g e n

sehen Jugend erscheint ja bereits der Obergefreite als
Vertreter des blutigen Militarismus und die Offiziere
allesamt als kriegstreib er ische Burschen, die nichts an¬
deres mehr im Kopf haben, als nur sich hellauf jauchzend
i n d i e M a s s e n s c h l a c h t z u s t ü r z e n o d e r n o c h b e s s e r ,
andere hineinzujagen. Angesichts so viel boshaft mensch-

Soldaten haben noch nie Kriege entfacht. Sie sitzen nicht
an den grünen Konferenztischen, an denen Schicksal ge¬
spielt wird. Soldaten rufen auch nicht zum Krieg, sondern
sie werden gerufen. Dann allerdings fahren, reiten oder
fliegen sie in den Tod und sind auch bereit zu sterben,
weil sie glauben, der Heimat und den Ihren das Grauen

ersparen, durch das zu gehen sie vom Schicksal ge¬
zwungen wurden.
Alle befehlen den Soldaten die Treue und die Tapferkeit .
Der Kaiser hat sie befohlen, die Republik befahl sie.
Die Dik ta tur bestand darauf . Und s iehe da, wer wi l l es
leugnen, daß die Demokratie auf die Tapferkeit und die
Pflichterfüllung genau so großen Wert legen muß wie
alle vorhergehenden. Die Last der Verantwortung der
in die Enge geratenen Politik und Diplomatie wird dann

heute auf morgen auf die Schultern der Offiziere

z u

v o n

und Generale geschoben, die Zusehen müssen, wie sie mit
der Katastrophe fertig werden. Geht es gut, dann hat die
politische Staatsführung gesiegt. Geht es schief, dann sind

die Soldaten, die im Handumdrehen zu „Kriegsver¬
brechern" werden. Die menschliche und politische Gemein¬
heit erweist s ich dann als grenzenlos.
Vielleicht ist es notwendig, gerade deshalb in diesen
Tagen klipp und kar auszusprechen: der irrt, der glaubt,
daß die ehemaligen Soldaten einen Krieg haben wollen!
Ganz im Gegenteil! Unser Bedarf ist hinreichend gedeckt.
Unter diesem Gesichtswinkel sollte man die Wiederauf-

e s

Soldaten schlechthin wurde. Einem Teil der deut-

rüstung betrachten.
Und noch eins: sollen wir nicht wie jeder andere Staat
das Recht haben, uns notfalls zu verteidigen?

W e t e g r o v e
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Fre ihe i t m i t 904 E i l ohe i l z

U ber den Begriff „Freiheit" ist so viel geschrieben worden, daß es für viele schon lästig
ist. Das merkwürdigste daran ist, daß fast jeder etwas anderes darunter versteht. Sicher
ist nur so viel, daß eigentlich nur die jeweiligen Regierungen etwas Authentisches darüber
zu sagen wissen. Und auffällig ist, daß viele Menschen mit ihrer Freiheit so wenig anzu¬
fangen wissen, daß sie sie wie lästiges Gepäck an der Aufbewahrung abgeben. Sie
schließen sich irgendeiner Organisation an, die dann alles für sie regelt, einschließlich des
Denkens. Das besorgt die betreffende Organisation. Der Einzelne braucht nur noch das
nachzuplappern, was ihm andere Vorreden, und das zu tun, was andere ihm auftragen.
Schön bequem ist das, nicht wahr? Noch bequemer ist es jetzt! Neuerdings kommt nämlich
die Freiheit mit 904 Kilohertz aus Magdeburg. Dort steht ein Sender, der alles Notwendige
regelt. Da kann man erfahren, wie schrecklich es in der Bundesrepublik ist und wie schön
frei man drüben in der DDR leben kann. Außerdem erfährt man, daß die Bevölkerung bei
uns sehr empört war über das KPD-Verbot. Auch unsere DW ist schon mehrfach erwähnt
w o r d e n .

Erstaunlich, daß man drüben wagt, uns etwas von Freiheit zu erzählen, während man
gerade dabei ist, „umzusortieren". Jetzt werden doch gerade die aus den Gefängnissen
entlassen, die irgendwie das Mißfallen des „großen Führers der Völker Stalin" erregt
hatten. Dafür werden ersatzweise diejenigen „eingebunkert" , die damals die anderen auf
Veranlassung von „Väterchen Sta l in" im Namen von Fr ieden und Fre ihei t h inter Schloß
und Riegel gebracht hatten. Wenn jemand versehent l ich hingerichtet worden sein sol l te,
wird er rehabilitiert und erhält nachträglich ein Staatsbegräbnis.
E i n e s e l t s a m e F r e i h e i t !

Wie wir übrigens in der letzten Ausgabe unserer Werkzeitung schon befürchteten, hat
es sich in Pankow herumgesprochen, daß bei uns die Stifte militärisch geschliffen werden
sollen. Es ist zwar Unsinn. Das wissen die Leute drüben auch. Aber, man kann damit so
schön Propaganda machen und seine eigene „Volksarmee" und sonstige Einrichtungen
rechtfertigen. Der Schweriner Volkszeitung haben wir die nachstehende Zeichnung ent¬
n o m m e n .

M i t m i l i t ä r i s c h e n K o m m a n d o s , H i n l e g e ü b u n g e n u n d K n i e c h e n a u f a l l e n v i e r e n
geh t morgens der „F rühspor t “ de r 15- und 16- jäh r igen Lehr l i nge aus der Lehrwerk¬
statt der Hamburger Deutschen Werft vor sich. Oft müssen die Lehrlinge 15mal
d e n 4 0 0 M e t e r l a n g e n S p o r t p l a t z d u r d i m e s s e n . D a s w i r d i n e i n e r L e s e r z u s c h r i f t
i m „ H a m b u r g e r E c h o “ m i t g e t e i l t .

5

„Was? Du kanns t n i ch t mehr? Das i s t o f f ene Meu te re i . Noch d re ima l übe r den
P la tz , dami t du d id i da ran gewöhns t . “

Die armen, armen Lehrlinge bei uns!
Aber nur keine Sorge! Wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit an der Geschichte wäre,
hätten schon beherzte Bundesbürger für eine Anfrage im Bundestag gesorgt, damit etwa
wieder aufkommender „Militarismus" im Keime erstickt wird. Wie ernst man hier den
Kampf gegen den Militarismus nimmt, geht schon daraus hervor, daß besonders eifrige
Bezieher der Freiheit mit 904 Kilohertz in größeren Rudeln einzelne Bundeswehrsoldaten
zusammengeschlagen haben, weil der Anblick der Soldaten für sie eine Provokation sei,
wie sie sagten. Das nenne ich Freiheit!

Ja, und wie sieht es in der DDR aus? —Sollen die Bilder sprechen!
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H i e r m a r s c h i e r t d i e B e t r i e b s k a m p f g r u p p e d e s
S . M K i r o w - W e r k e s d u r c h L e i p z i g .
Die Maschinenpistolen sind -wie sollte es anders sein -russisch.

Brus t raus , Genossen !
Vo r b e i m a r s c h d e r F ü h r e r v o n K a m p f g r u p p e n l n
S c h w e r i n i m T e m p o 1 1 4 .

Man kann über die politische Zweckmäßigkeit der Aufrüstung denken wie man will, die
Achtung vor dem Menschen in der Bundeswehruniform muß von jedem verlangt werden.
Es ist bedauerlich, daß der Streit der Meinungen sich auf dem Rücken der Soldaten aus¬
tobt. Für den heutigen Soldaten ist es ohnehin nicht leicht, seinen Dienst zu tun, nachdem
der deutsche Soldat des letzten Krieges alle nur erdenklichen Diffamierungen über sich
ergehen lassen durfte, die ja auch heute noch nicht vollständig beseitigt sind.
Wollen wir hoffen, daß die Wiedervereinigung bald kommt! Damit wir nie Gefahr laufen,
daß Deutsche auf Deutsche schießen! A l l e r s

Soll die Werft Jugendarbeit leisten?
Die Werft zählt eine nicht geringe Anzahl von Jugend¬
l ichen zu i h ren M i ta rbe i te rn , d ie , w ie j ede r ande re , i n
der täglichen Arbeit ihren Mann stehen. Sie sind oft
schwer in der Menge der Älteren zu erkennen, weil ihre
Gesichter im Overall älter erscheinen, als sie in Wirklich¬
k e i t s i n d .
Soll und kann sich die Werft bei der Fülle an Art und
Aufgaben um diese Jugendlichen kümmern oder nicht? —
Eine Frage, die die einen gewiß mit Nein beantworten;
denn wo kämen wir denn da hin? —Wir haben Schiffe

bauen und sind weder ein Jugendbund noch eine
Fürsorge- und Wohlfahrtseinrichtung. Das ist alles Privat¬
sache, auch Jungsein! Schließlich haben wir kein Recht,
uns in die Privatsachen jedes einzelnen zu drängen oder
ihm sogar seine persönlichen freiheitlichen Rechte
begrenzen. Soweit die eine Ansicht.
Auf der anderen Seite sind bei uns Jugendfragen, die
jede Zeit hatte und immer haben wird, zum
Starkenproblem" gemacht worden,' weil der Staat (das
sind wir alle) und die Älteren den Kontakt zur jungen
Genera t i on ve r l o ren haben , d i ese Jugend n i ch t e rns t¬
nehmen, ihr keine Aufgaben, Ziele oder Leitbilder setzten,
weil ihre Auffassung von der Demokratie selbst so lücken¬
haft und traditionslos ist, daß wir Freiheit mit Bindungs-
losigkeit verwechselten, ohne zu begreifen, daß freiwil¬
liger Dienst an und in einer Gemeinschaft vornehmste
Pflicht jedes einzelnen sein müßte.
Eine Zeit, die selbst um ihr Gesicht ringt, die ohne Ideale
ist, kann auch keine andere Jugend haben; denn das
Generationsproblem läßt sich nur mit den Generationen,
nicht gegeneinander lösen. Und die Jungen selbst? —Wie

Da spricht
Frühreife, von Geltungsbedürfnis als Folge¬

erscheinungen einer Zeit, die ohne Autorität
sind körperlich fertige Menschen, geistig häufig noch
Kinder. Die Fachleute sprechen von überhöhtem Längen¬
wachstum und zurückgebliebenem Nervensystem. Ihr Ge¬
sundheitszustand ist —entgegen allen Pressemeldun-

—nicht konstant. Es sind Kriegskinder, die ohne

sehen s ie aus? —Was l ieg t h in ter ihnen?
m a n v o n

l e b t . S i e

g e n

geordnetes Elternhaus herangewachsen sind und heute
oft ohne Eltern —allein auf sich gestellt —oder bei
Verwandten leben. Ihre Schulbildung ist durch die Kriegs¬
jahre mehr als lückenhaft geblieben. Jetzt stehen sie unter
uns und arbeiten, um zu leben, oft noch aus der Ost¬
zone geflohen, weil sie die Unfreiheit und Doktrin des
Kommunismus nicht ertragen. Ihre Eltern blieben drüben,
sterben dort vielleicht, ohne sie wiedergesehen zu haben.
Sollte man in dieser gegenwärtigen schwierigen Lage, die
wirklich kaum eine geschichtliche Parallele hat, nicht alle
geeignet erscheinenden Möglichkeiten zur Hilfe und
Weiterbildung der Jugendlichen auf der Werft aus-

Denn die Jungarbeiter von heute sind un-
Mitarbeiter von morgen. Freilich bemühen wir

z u

z u

H a l b ¬

schöpfen?
u n s

s e r e

nach Kräften um unsere Jugendlichen: Meister, Ingenieure
Arzt, Sozialabteilung, Betriebsleitung und Betriebsrat.
Die Fragen um unsere Jugendlichen sind nicht zuerst
eine Geldfrage, sondern vielmehr eine Frage der Koordi-

der bestehenden Einrichtungen und der Zu-n i e r u n g
s a m m e n a r b e i t a l l e r Ve r a n t w o r t l i c h e n . D i e J u n g a r b e i t e r
der Werft sollten aber zu ihren Fragen selbst einmal
Meinungen äußern; denn ein Meinungsaustausch mitein¬
ander kann nur förderlich sein. K a l o
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H a n d b a l l :

D W 1 . — L u f t h a n s a 1 . 1 0 : 5

T i s c h t e n n i s :

D W 1 . — T h ö r l 1 .

D W 1 . — C o m m e r z b a n k 1 .

D W 1 . — N o r d b a n k 1 .

D W 1 . — S o z i a l b e h ö r d e 1 .

D W 2 . — P l e u g e r 1 .
DW 2. —Graph. Kuns t 1 .
D W 2 . — H E W 2 .

D W 3 . — F l ü g g e r 2 .
D W 3 . — W e n d t o n 1 .

D W 3 . — S o z i a l b e h ö r d e 4 .

D W 3 . — H a s p a 2 .

9 : 0

2 : 9

4 : 9

3 : 9

9 : 6

9 : 1

6 : 5

9 : 3

9 : 5

Während
Schaft und allen denen, die Freude an sportlicher Bewe¬
gung und Gemeinschaf t haben, e ine Hal le in Wer f tnähe
zur Verfügung stehen. Das bedeutet, daß sich alle Spieler
und Leichtathleten über Winter durch Konditionstraining
in der Halle für die kommenden Spiele und Kämpfe in
Form halten können. Gedacht ist an jede Form der Körper¬
schule, des Boden- und Hindern is turnens, der Bal larbei t
und der Hallenspiele. Vielleicht kommen sogar ein paar
unentwegte Geräteturner zusammen? —
Zunächst ist je ein Abend in der Woche für Männer und
männliche Jugendliche (Dienstag) und für Frauen und
Mädchen der Werft (Donnerstag) vorgesehen.
Es gibt für Frauen und Mädchen der Werft kaum eine bes¬
sere Art der Gesunderhaltung und des Ausgleichs gegen
jahrelange einseitige Belastung des Körpers durch die
berufliche gleichförmige Arbeit (man denke nur an die
ständige Sitzarbeit im Büro) als eine frische, völlig zwang¬
lose auflockernde Körperschule, als Schwimmen oder das
Spiel. Das wissen nur nicht alle und sind nicht immer ganz
davon überzeugt. Weil man sidi stets einen kleinen Ruck
geben müßte, um es durchzuhalten. Aber alle Schlankheits¬
k u r e n m i t P i l l e n u n d Te e s i n d l e t z t l i c h G e s c h ä f t m i t d e m
Körper und der Gesundhei t anderer. „Es würde manches
besser gehen, wenn man mehr ginge", setzt ein altes
Spr i chwor t dagegen . Darum so l l t en unse re F rauen und
Mädchen von der Möglichkeit der natürlichen Bewegung
Gebrauch machen, nodi dazu die Halle eine Anlage für
Korbballspiel (wir brauchen gar nicht „Basketball" zu
s a g e n ) e n t h ä l t u n d d a m i t e i n e i d e a l e M ö g l i c h k e i t f ü r
Mannschaftsspiele gegeben ist . Der freie Sonnabend al le
14 Tage könnte manchen der Betriebsgemeinschaft auf den
Gedanken br ingen, zum Schwimmen zu gehen, v ie l le icht
auch Schwimmen zu erlernen. Bei genügender Beteil igung
w ü r d e d i e B e t r i e b s s p o r t g e m e i n s c h a f t O r g a n i s a t i o n u n d
Durchführung d ieser Schwimmstunde übernehmen.
(Meldungen zur Te i lnahme am Hal lenspor t und Schwim¬
men im Spor tgeschäf tsz immer oder für Damen be i Frau
Larssen, Tel. 527, erbeten.)
Im übrigen sind wir ganz gut vorangekommen. Es stehen
uns jetzt drei Sportkameraden zur Verfügung, die die Be¬
rechtigung haben, die Übungen für die Sportabzeichen ab¬
zunehmen. über 20 Bewerber s ind zu r Ze i t dabe i , i h re
Prüfungen für die Sportabzeichen abzulegen.

Nachstehend, wie üblich, die Spielergebnisse:
F u ß b a l l :

9 : 1des Winterhalbjahres wird der Sportgemein-
5 : 9

K e g e l n :

DW 1. —Phi l ips Röntgenm. 1.
D W 1 . — D W 2 .

D W 2 . — A l b i n g i a 2 .
D W 3 . — S t o c k m a n n 2 .

DW 3. —Philips Röntgenm. 3.
DW 4. —Albingia 3.
DW Rhst. 1. —Nordbank Harbg. 1
D W R h s t . 2 . — S ü d b a n k 2 .

2 2 9 8 : 2 2 3 7

2 2 4 4 : 2 2 11

2 1 6 9 : 2 1 7 6

2 1 3 8 : 2 1 6 6

2 0 7 7 : 2 0 9 2

2 1 4 0 : 2 1 7 3

2 2 1 5 : 2 1 9 7

2 0 5 7 : 2 1 2 0

D e G o a r n
In Bloomgoarn ward dat nu langsom leer. De Roosen
möt unbedingt kott sneden warn, sonst giff t dat in Freu-
johr kohle Stellen. De Dahlien hebbt bi den letzten Nacht¬
frost al'n ornligen Knacks afkregen, so dat dat mit dat
B l ö e n v o r b i i s . D a t K r u t k a n n n u a f s n e d e n u n d e K n o l l e n

utbuddelt warn. Wichtig is for'n gode öberwinterung,
dat de Knollen god afdrögt sind, eh se in den Keller
l egg t wa rd . De Roosen mö t nu b i l ü t t en anhüp t wa rn ,
dormit de Veredelung nich verfreert. Hochstammroosen
ward ook am besten dohlleggt und ingroft. Trotzdem
sünd dor Frostschäden nich immer ganz to vermeiden.
Herbstastern un Chrysanthemen hebbt den Frost noch
eben verdrägen kunnt. In Farf und Form sind de Chry¬
santhemen recht veelsiedig. In unsere Bloomgoarns hebbt
wi meist de lüt tb lomigen Sorten.
De grootblomigen Chrysanthemen, de de Biomengeschäfte
hebbt , ward von Garner dordorch t rocken, dat b los een
Oog ton Bleun kummt, alle annern Oogen ward utkne-
pen. De grootblomigen Chrysanthemen möt tum Bleun
Glasschutz hebben, weil de grooten Bloom Wind und
Regen nich verdrägen dot. Eenige Züchter hebbt dorch
Krüzungen de Form so verännert, dat de Bloom as Chry¬
s a n t h e m e m e i s t n i c h m e h r t o k e n n e n i s .

D ü s s e S o r t e n h e b b t m e h r Ä h n l i c h k e i t m i t A n e m o n e n o d e r

Margare ten , b lo ts da t se vee l g rö t te r ward . 12—16 cm
D ö r c h m e s s e r i s b i d ü s s e B l o o m k e e n e S e l t e n h e i t . O o k

de Farben sünd in alle möglichen Mischungen to hebben.
Im Oogenblick gifft dat öber 6000 verschiedene Chry¬
s a n t h e m e n .

De Obstbeum möt nu Liemringe hebben. Wo de Stamm
uneben is , ward dat am besten mi t Lehm egol is ier t . De
Liemringe möt unbedingt fast an den Stamm liggen. Ook
de Boompöhl und Spaliere möt Ringe hebben, sonst is de
ganze Arbe i t zweck los .
S t e e n o b s t u n d B e e r e n s t r ü c k e r k ö h n t n o c h s n e d e n w a r n .
Mit Kernobst hett datSnieden noch gode dree Monat Tied.

3 : 1D W 1 . — A l l i a n z 1 .

D W 1 . — A E G S c h i f f b a u 1 .

D W 1 . — N D R 1 .

D W 2 . — H o c h h a u s R e s .

D W 2 . — N o r d b a n k 1 .

D W 2 . — P h i l i p s 2 .
D W 3 . — D W 4 .

D W 3 . — O E 2 .

D W J u g e n d — P & C J u g e n d

1 : 2

3 :1

1 : 2

1 :5

3 : 1

2 : 2

4 : 5 Veel Vergneugen in Goarn
2 : 2 Jan Suppengreun

2 0



K W Ü N S C H E N U N S E R E J U B I L A R E
Sie feierten ihr 25jähr iges Dienst jubi läum

Am 26. 9. 1956 feierte unser Meister Karl Kröger sein 25jähriges Arbeits¬
jub i l äum. D ie g roße Zah l de r Gra tu lan ten , d ie „Kudd l B l i t z " ,
Jubilar allgemein heißt, in seinem Büro aufsuchten, zeugt von seiner Beliebtheit.
Im Juli 1929 ist er als Zimmermann zu uns gekommen. Sein Können, sein
Fleiß und seine Gewandtheit hatten Karl Kröger sehr bald bekannt werden
lassen. So kam er im November 1938 ins Baubüro, wo ihm die Aufsicht über
die Arbeiten bei der Verlängerung der Kaimauern übertragen wurde.
Im Kriege wurden Meister Kröger weitere Aufgaben anvertraut. Sein Arbeits¬
gebiet war jetzt so umfangreich, daß er schnell arbeiten mußte, um alles zu
schaffen. Er mußte blitzartig tätig sein. Aus dieser Zeit stamn>t sein zweiter

w i e u n s e r

N a m e : K u d d l B l i t z .

1942 wurde er Meister im Baubetrieb. Später wurde er außerdem mit der
A u f s i c h t ü b e r d e n B a u d e r S c h n e l l b a u h ä u s e r b e t r a u t .

Und endlich übernahm er auch noch die Leitung des Landtransports.
Alles bewältigt er mit der Geschwindigkeit, die sein Spitzname ankündigt.
Und immer is t e r f reund l ich und g le ichmäßig . Er is t e in Meis ter w ie er
s e i n s o l l .

Wir al le wünschen ihm, daß er noch viele Jahre in unserer Gemeinschaft
t ä t i g s e i n m ö g e .
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W i l l y M u f f e l
Z i m m e r m a n n

1 2 . A u g u s t 1 9 5 6

J o h n C o r b e l i e n

M a s c h i n i s t

7 . S e p t e m b e r 1 9 5 6

W i l l i B ü t t e lP a u l G l i e n k e

B a r k a s s e n f ü h r e rE . - S c h w e i ß e r

1 0 . J u l i 1 9 5 625 . Sep tember 1953

i
3

E r i c h K a m m a n n

S c h l o s s e r

29 . Sep tember 1956

O t t o K r i p s
B r e n n e r

29 . Sep tembe r 1956

J o h a n n e s S t a s c h e n

S c h l o s s e r

15. September 1956
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F A M I L I E N N A C H R I C H T E N

Eheschl ießungen:

B r e n n e r G ü n t e r R ö h l m i t F r l . E d i t h W e i s a m 2 5 . 8 . 1 9 5 6

Tischler Ernst Alpert mit Frau Johanna von Schräg
am 12. 9. 1956

S c h l o s s e r H a n s - P e t e r J u d e i d i m i t F r l . G r e t c h e n S c h m i d t

am 15. 9 . 1956

E'Sdiweißer-Anlerner Hubert Hanikel mit Frl. Ingrid
Te r n e t t e a m 1 7 . 9 . 1 9 5 6

H e l f e r A l b e r t K a z m i e r c z a k m i t F r a u M a r i e c h e n G e i s t
am 22. 9. 1956

E ’ S d i w e i ß e r - A n l e r n e r E d m u n d M e i n h a r d t m i t F r a u

H e l e n e B r o d e r s e n a m 2 2 . 9 . 1 9 5 6

Sdiiffbauhelfer Georg Ruchelka mit Frl. Gitta Czeplin
am 22. 9. 56

S ' z i m m e r e r G e o r g P a u k s t a d t m i t F r l . L i e s e l o t t e U h d e
am 29. 9. 1956

Brenne ran le rne r Egon Dr iesne r m i t F r l . U rsu la Saggau
am 29. 9. 1956

S ' z i m m e r e r Wa l t e r M i c h e l s e n m i t F r l . I r m g a r d R ö n n a u
am 29. 9. 1956

Kupfersd imiedhel fer Lothar Völker mi t Fr l . Her tha
N e u m a n n a m 2 9 . 9 . 1 9 5 6

K a u f m . A n g e s t e l l t e I l s e v o n E i t z e n m i t H e r r n G e r h a r d
R i e b e s e l l a m 1 0 . 8 . 1 9 5 6

Brenneran le rner Herber t Krüger mi t F r l . Hermine Krohn
am 22. 9 . 1956

Kaufm. Angestellter Georg Budach mit Frl. Wera Glaser
am 29. 9. 1956

Kaufm. Angestellte Lisa Meylan mit Herrn Rolf Möllen¬
berg am 2. 10. 1956

Kaufm. Angestel l ter Max Büttgenbach mit Frl . Luise
Godan am 13 . 10 . 1956

T o c h t e r :

S c h i f f b a u e r W e r n e r P r i l l a m 8 . 9 . 1 9 5 6

Kupferschmied Günter Bachmann am 10. 9. 1956

Schiffbauer Robert Tydisen am 13. 9. 1956
Hauer Wilhelm Strangalies am 13. 9. 1956
M a s c h i n e n s c h l o s s e r K u r t M o s e r a m 1 3 . 9 . 1 9 5 6

K r a n f a h r e r E r n s t U l m a m 1 5 . 9 . 1 9 5 6

Maschinenbauer Hinridi Barghusen am 20. 9. 1956
Anschläger Willi Versieh am 23. 9. 1956
Schlosser Herbert Freese am 23. 9.1956

Transportarbeiter Karl Steinmetz am 25. 9. 1956
E ' S d i w e i ß e r G ö t z S t r u d e a m 2 7 . 9 . 1 9 5 6

M a s d i i n e n s d i l o s s e r H e r m a n n S d i r i e b e r a m 3 . 1 0 . 1 9 5 6

Kaufm. Angestellter Heinz Nowacki am 14. 9. 1956

W i r g r a t u l i e r e n !

F ü r d i e m i r e r w i e s e n e n A u f m e r k s a m k e i t e n u n d G l ü c k ¬

w ü n s c h e a n l ä ß l i c h m e i n e s 2 5 j ä h r i g e n D i e n s t j u b i l ä u m s
s a g e i c h d e r B e t r i e b s l e i t u n g , d e n M e i s t e r n u n d a l l e n
A r b e i t s k o l l e g e n m e i n e n h e r z l i c h e n D a n k . K a r l K r ö g e r

Anläßlich meines Jubiläums sage ich der Betriebsleitung
u n d a l l e n K o l l e g e n m e i n e n h e r z l i c h s t e n D a n k .

J o h n C o r b e l i e n

Fü r d ie e rw iesenen G lückwünsche und Au fmerksamke i ten

anläßlich meines 25jährigen Arbeitsjubiläums sage ich
der Bet r iebs le i tung sowie den Arbe i tsko l legen der
S c h l o s s e r e i I u n d I I m e i n e n h e r z l i c h s t e n D a n k .

E r i c h K a m m a n n

Das t reue Gedenken , d ie Bewe ise de r L iebe und An te i l¬
nahme beim Heimgang unseres lieben Entschlafenen Her¬
mann Hofmann sind uns ein Trost gewesen. Wir danken
von ganzem Herzen .

G e b u r t e n :

S o h n :

B r e n n e r K a r l D e c k e r a m 4 . 9 . 1 9 5 6

Maschinenbauer Siegfried Teichert am 10. 9. 1956
Kupferschmied Lothar Weller am 11.9. 1956
E ' S c h w e i ß e r W e r n e r S c h ü t z e a m 1 4 . 9 . 1 9 5 6

S c h l o s s e r P a u l M e i e r a m 1 4 . 9 . 1 9 5 6

Haueranlerner Helmut Syperrek am 15. 9. 1956
M a l e r H e i n z A c k e r m a n n a m 1 7 . 9 . 1 9 5 6

Nieter Alfons Jung am 20. 9. 1956
Ti s c h l e r G e r h a r d E l i a s a m 2 2 . 9 . 1 9 5 6

Kupferschmiedhelfer Max Preller am 23. 9.1956
S t e m m e r O s w a l d M e n t z e l a m 2 4 . 9 . 1 9 5 6

Transportarbeiter Werner Stoltze am 26. 9. 1956
B r e n n e r K a r l - H e i n z M ö l l e r a m 6 . 1 0 . 1 9 5 6

Brenner Karl Ludwig am 8. 10. 1956
T i s c h l e r W e r n e r D a l k e a m 8 . 1 0 . 1 9 5 6

Bohrerhelfer Helmuth Engelbrecht am 8.10.1956

Mar tha Ho fmann , geb . Habekos t
G e r t H o f m a n n

Für d ie mi r e rw iesene Ante i lnahme be im Ab leben me ines
Mannes danke ich der Betriebsleitung und den Kollegen

E l l i H o f f m a n nh e r z l i c h .

Wir gedenken unserer Toten

H e i n r i c h H o f f m a n n

A n s c h l ä g e r

14 . Sep tember 1956

P a u l S u k o w s k i

S c h i f f b a u - I n g e n i e u r
1 1 . O k t o b e r 1 9 5 6
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Zu meiner größten Freude haben sich weitere Beleg-
schaf te r ge funden, d ie B i lder, d ie s ie zu ih re r e igenen
Freude ma l ten , zu r Verö f fen t l i chung hergegeben haben .
Heute haben wir den „Seeadler" unseres Taklers Masuhr,
der f rüher a ls Matrose auf Segelsch i f fen d ie Wel tmeere
be fah ren ha t , geb rach t . M i t d i esem B i l d w i r d zug le i ch
die Erinnerung an die Leistungen der Männer des „See¬
ad ler " im ers ten Wel tk r iege w ieder wach.
Hoffent l ich melden sich noch recht v iele aus der Beleg¬
schaft , die eigene Bi lder zeigen oder sonstwie über ihre
Fre ize i tges ta l tung ber i ch ten . S icher i s t da manche An¬
regung auch für andere zu finden.
Das erste verlängerte Wochenende haben wir hinter uns.
Alle diejenigen, die ein Steckenpferd ihr eigen nennen,
w e r d e n d i e n e u g e w o n n e n e F r e i z e i t b e s o n d e r s d a n k b a r
begrüßt haben. Die freie Zeit kann sehr segensreich sein!
Wi r können w iede r zu uns se lbs t finden , wenn w i r s ie
richtig nutzen. Sonst ist die Gefahr groß, daß die Eintei¬
l u n g d e s v o r h a n d e n e n Wo c h e n l o h n s o d e r d e s G e h a l t s
endgült ig zusammenbricht. Ihr wißt ja al le, daß mit Hi l fe
der Abzahlungskäufe die allgemeine Verschuldung er¬
heblich zugenommen hat. Wir haben damit nahezu ameri¬
kan ische Verhä l tn i sse e r re i ch t . Es i s t j a auch zu ve r¬
lockend, sich kaum noch einen Wunsch versagen zu
müssen. Man kann ja alles haben. Oft sogar ohne An¬
zahlung mit den sogenannten „bequemen" Raten, die
e i n e n n a c h h e r a u f f r e s s e n .

Damit soll übrigens nichts gegen wirklich notwendige
Käufe gesagt se in . Es g ib t D inge, d ie e in fach n ich t zu
schaffen sind, aber da sein müssen. Aber, Hand aufs Herz!
Wer hat nicht schon etwas gekauft, was er sich durchaus
verkniffen hätte, wenn Barzahlung gefordert würde? Da
sind die Uhren und Ringe usw., die freitags von „hilf¬
re ichen" Händen angeboten werden. Und anderes mehr.
Es wird ja al les so leicht gemacht! Na ja, Ihr kennt das
ja alles selbst.
I n z w i s c h e n s i n d d i e A n f a n g s s c h w i e r i g k e i t e n , d i e d i e
Arbeitszeitverkürzung mit sich brachte, im großen und
ganzen besei t ig t . Auch d ie zwei te Schicht braucht n icht
mehr mit Grauen an das Ende der Schicht zu denken, weil
der Abtransport im al lgemeinen gesichert ist .
Nachdem die Fahrpreisregelung für den Süderelbever-
kehr schon vorher erfolgt war, ist die Geschichte jetzt
auch für das übr ige Gebiet k lar. Einzelhei ten können im
L o h n b ü r o u n d b e i m B e t r i e b s r a t e r f r a g t w e r d e n . B l e i b t
noch zu hoffen, daß der gute Wille anerkannt wird.
Das wäre eigentl ich al les. Viel leicht interessiert es Euch,
daß unsere Kan t inenverwa l tung im Lau fe de r Ze i t e ine
ganz net te k le ine Sammlung se l tens ter Münzen zusam¬
mengebracht hat. Da sind türkisches Geld, finnische Mün¬
zen, f ranzös ische Franken, Har tge ld aus der DDR usw.
Mit a l l d iesem Zeug wurde versucht , unsere Zigaret ten¬
automaten zu über l is ten. Neuerd ings is t man daran ge¬
gangen, mi t H i l fe von Draht zu Z igare t ten zu kommen.
E r s t a u n l i c h , w i e v i e l G e i s t z u w e i l e n d a r a u f v e r w e n d e t
wird, k leine Vortei le zu er langen. Und dann noch in der
A r b e i t s z e i t ! ü b r i g e n s , d a s G a n z e i s t n a t ü r l i c h s t r a f ¬
bar! Es wäre doch schade, wenn sich daraus für die Be¬
treffenden Konsequenzen ergeben sol l ten.

Und schließlich noch etwas für die, die es angeht! Laßt
doch den Blödsinn mit der Verteilung verbotener Flug¬
b l ä t t e r s e i n ! D a s f ü h r t d o c h z u n i c h t s . W i r w o l l e n d o c h

Gesetze, Verordnungen und Gerichtsurtei le achten. Selbst
dann, wenn jemand nicht damit einverstanden sein soll te.

U n d n u n w i e d e r S c h l u ß f ü r h e u t e !

Es grüßt Euch herzlichst
E u e r K l a b a u t e r m a n n
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